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Seiner Hoch-Reichs-Gräflichen Excellenz Dem Hochgebohrnen Reichs-Grafen und Herrn

Herrn Ernst Christoph, von Manteufel,

Kielpinski / auf Kersten / Krumckenbock, Gondolin, Kruhne, Sclawicam, Summim, Gardawiz, etc. Des weissen Adler-Ordens Rittern, Starosten zu Nowodwor, etc. Sr. Königl. Majestät in Pohlen und Churfürstlichen Durchlauchtigkeit zu Sachsen würcklichen Geheimbden Cabinets-Minister und Geheimbden Rathe

Meinem gnädigen Herrn

 

 

Hoch-Gebohrner Reichs-Graf

Gnädiger Herr

EW. Hoch-Reichs-Gräfliche Excellenz haben allerdings das höchste Recht / gegenwärtige schlechte Blätter mit der grösten Verwunderung anzunehmen /denn eines theils wird vermuthlich die gantze Welt mein Beginnen vor unüberlegt und vorwitzig ansehen / in Betrachtung / daß dergleichen niederträchtige Schrifften vor einen in Staats-Geschäfften überhäufften und des Landes Heil besorgenden Minister sich durchaus nicht schicken / weil dessen wachsames und weit um sich sehendes Auge nichts anders als wichtigen und hohen Verrichtungen eigenthümlich heissen muß / andern theils aber möchte IHNEN dieses vollends als was seltsames und ungewöhnliches vorkommen / daß eine solche Person / welche nur zu weiblichen Geschäfften gebohren worden / und daher dem männlichen Geschlechte in ihren Wissenschafften /worinnen sie gleichsam das Bürger-Recht alleine erhalten / keinen Eintrag thun solte / dennoch eine Hand voll zusammen geraffter Blätter von ihrer annoch gar unschuldigen Poesie / Ew. Hoch-Reichs-Gräflichen Excellenz / obgleich mit billiger Ehrerbiethung / an die Seite zulegen sich erkühnet; Doch da die tägliche Erfahrung mich bishero sattsam überführet / daß alle edle Künste / und Wissenschafften an Ew. Hoch- Excellenz nicht nur einen Kenner / sondern auch eyfrigen Beschützer höchst erwünscht gefunden / und die gelehrte Welt sich von IHNEN / keinen ähnlichern Abriß / als unter dem Bilde des zweyköpfigen Janus machen kan / worvon das erstere Antlitz die hohen Staats-Verrichtungen übersiehet / das andre aber auf die mit allerhand Schrifften und Büchern beschäfftigten Musen liebreich zu blitzen gewohnet ist; überdiß ein vornehmer Freund die Bürgschafft gleichsam über sich genommen / es würden Ew. Hoch-Reichs-Gräfl. Excellenz / mein / obgleich in gar vieler Augen gar seltsam scheinendes Unternehmen / dennoch gegen alle Spötter vermuthlich aus angebohrner Großmuth nicht nur gütigst entschuldigen / sondern auch gegenwärtige annoch gar rohen Lieder mit gewöhnlicher Huld / als welche Dero hohen Augen auf eine gantz ausnehmende Art eingeprägt zu seyn scheinet / zum Zeichen meiner billigen Hochachtung / gegen Ew. Hoch-Reichs-Gräflichen Excellenz / von mir auf- und annehmen: So kan ich mich alles Zweifels auf einmal entschütten / und meine recht streitig gewesene Feder schmeichelt sich nunmehro / nach allen gehobenen Einwürffen mit der kühnen Hoffnung / einen geneigten Anblick von IHNEN zu erlangen / ungeachtet meine noch auf den alleruntersten Stuffen des Helicons sitzende Muse vor DERO hohen Augen in ihren Kinder-Schuhen / so zu sagen / leider erscheinen muß; Hätte ich selbige so bloß in die Welt geschicket / so würde sie vermuthlich wegen ihrer unansehnlichen Gestalt / und gar zu geringen Tracht / gar wenig Beyfall und Aufnahme gefunden haben / allein da ich ihr ein so prächtiges Purpur-Gewand umgeschlagen / so hat sie sich schon ein geneigter Gehör zu versprechen / und der Welt-gepriesene grosse NAHME / den ich selbiger mit allen Fleiß auf ihr Stirn-Blat gepräget / wird unfehlbahr meinen unscheinbaren Liedern den ihnen höchst-nöthigen Glantz und Schimmer ertheilen: Erblicken Ew. Hoch-Reichs-Gräfl. Excellenz in diesen IHNEN gewidmeten Blättern / woferne sie anders selbige vor lesenswürdig erachten / nichts gefälliges und anständiges / so wird IHNEN doch der eyfrige Wunsch / den ich vor DERO eigenes hohes Wohl /als auch DERO unvergleichlichen Gemahlin / einer wegen Ihrer Vortrefflichkeit in aller Welt Augen hoch gehaltenen Dame / wie auch vor den unverrückten Flor DERO gantzen Hoch-Gräflichen Hauses hiermit auf das kräfftigste will abgeleget haben / verhoffentlich nicht mißfallen. In solcher Zuversicht empfehle mich zu beständiger Huld und hohen Angedencken /und verbleibe

Ew. Hoch-Reichs-Gräfl. Excellenz.

gehorsamst ergebenste Dienerin

Christiana Mariana verwittbete von Ziegler.

 


Vorbericht

 

Ich bin gewiß versichert, daß, so lange sich das Frauenzimmer in die Mode, Bücher herauszugeben, gemenget hat, fast keine einige Schrifft von ihnen zum Vorschein gekommen sey, die nicht vorhero durch eine im Schreiben geübte Manns-Person durchsehen worden wäre. Denn dieses zu erweisen darf ich nur auf die Zeiten einer gelehrten Schurmannin und Scuderi, oder auch eine dergleichen de la Suze und Dacier zurück gehen, so vermag ich auch in keine Wege diese gute Art zu tadeln, weil ich es vor weit billiger halte, das gemeine Wesen mit nichts zu beschweren, was nicht vorher durch eine rechte Aufsicht gegangen, als es auf ein bloß gerathe wohl dahin zu wagen, ob es nach seinen Vorschein Beyfall finden werde, oder nicht; was liegt uns dran ob die Madame des Houliers die schönen Verse, so unter ihren Nahmen an das Licht getreten sind, gemacht habe oder nicht, wann sie nur sonsten vor lesenswürdig geachtet werden. Nichts destoweniger hab ich es einmahl darauf ankommen lassen, einige Blätter vor mich heraus zu geben, ohne jemand darum zu Rathe gezogen zu haben; nicht, als wann ich in der Meynung stünde, daß ich es damit auf eine Weise, wie die Madame de Sevigny, oder alle dasjenige Frauenzimmer würde getroffen haben, so sich vielleicht die Feder von einer frembden Hand führen lassen; Nein keinesweges, sondern darum daß ich einmahl thun wollen, als hätt ich dem vortrefflichen Frantzösischen Spötter, Mons. Boileau des Preaux geglaubet, der, nach Berichtung des Herrn Bayle, so bald er von einer Dame einen Brief nach ihrer Art in gebundner oder ungebundner Rede geschrieben bekam, denselben in ein eigen darzu gewiedmetes Behältniß legete, worüber stund: Natur geht über Kunst; Denn so wenig als solches deßen wahre Meynung in diesen Stück gewesen seyn mag, so viel Recht glaub ich doch zu haben, desselben Spotts, unsern Geschlechte zu Ehren, wieder zu spotten, wenn ich mich / wie er, verstelle, und davor halte, als hätt er es in der That also gegläubt. Indeß habe ich vielmal der Sache mit Verwunderung nachgedacht, wie es doch zugehen müsse daß da das Frauenzimmer, so wol bey Hofe, als auch in woleingerichteten Städten, den Ruhm mit Beyfall aller, auch so gar derer gelehrtesten Männer hat, oft besser als jene zu reden / dennoch im schreiben es mit ihnen gar nicht fort wolle, sondern zehn Weiber-Federn nicht an die Schrifft eines einigen in der Gelehrsamkeit angeführten Mannes, ich will nicht sagen in gelehrten, sondern bloß ordentl. Sachen reichen. Die Antwort hierauff stehet zwar dem Ansehn nach schon in meinen Vortrage selbst / weil, wenn das Frauenzimmer studierete, es auch das Mannsvolck alsdenn im schreiben leicht übertreffen könte, indem ein ungelehrter Mann eben so schlecht zu schreiben scheinet, als ein dergleichen Frauenzimmer, und also wohl der Grund von einer guten Schrifft die Gelehrsamkeit in der Sprach-Kunst ohnfehlbar seyn muß, weil ausser dem ein Gelehrter, der auf Schulen eine Sprache, was es vor eine sey /nach der Kunst zu lernen verachtet hat, in seinen höhern Jahren, wieder von der Sprache verachtet wird, er mag gleich in der übrigen Gelehrsamkeit, von geistlichen oder weltlichen Dingen, der gröste Held seiner Zeit seyn; Allein so thut mir doch um deswillen diese Beantwortung noch kein völliges Gnügen, weil ein ungelehrter Mann gar selten einen Gelehrten in seinen Reden übertreffen wird, dahingegen alle Gelehrten einräumen müssen / daß ihnen darinne das Frauenvolck, gar offt vorgehe. Und wo bleibet denn also die Krafft unsers Gedächtnisses, daß, da wir in rechter und ordentlicher Reihe die Worte hinter einander hersetzen, wann wir reden, wir selbige nicht so lange im Sinne behalten können, als sie von Mund aus, so zu sagen, in die Feder zu bringen, Zeit erfordern; Es ist ja öffters in Briefen, die man von Frauenzimmer siehet, ein solch Gehacke unter einander, wenn ich gleichsam nach Kunst-Art der Küche es vortragen darff, daß nimmermehr eine Botage so bunt-schäckigt auf der Tafel erscheinen kan, als ein solch Schreiben unter einander verworffen aussiehet, da doch, wenn man mit denen Dichtern davon selbst spricht, man kleine Engel an Nettigkeit zu hören glaubet; Mir ist daher leid, daß ich den welt-berühmten Cavallier, welcher ein Buch geschrieben haben soll, das er eine Artzney von der Seele heisset, nicht noch in seinen Leben gekennet, der, wie man mir gesaget, diese Frage darinnen auf gewisse Masse berühret, und unter andern die besten Regeln, wie man bald und gut Lateinisch lernen könne / gegeben, da er doch selbst das Lateinische nicht geschrieben, wie man aus dem Ende der Vorrede dessen andern Buchs, so er die Artzney vor den Leib betitult, ersehen soll, und gewisse Leute, so dessen genaue Freunde gewesen, uns solches gewiß versichert haben. Denn dieser sonst so grosse Mann, muß ohnfehlbar das Kunst-Stück besessen haben, wenigstens den Frauenzimmer gut Teutsch schreiben zu lehren, wenn es gleich kein Latein verstanden, wie dessen herrliche teutsche Schrifften solches einen jeden zur Gnüge überführen; Dem sey aber wie ihm wollen, so werde ich doch allzeit der Tschirnhausischen Asche dieses nachrühmen, daß mich die Anhörungen dererjenigen Ursachen, die am bemeldten Orte über das Schreiben, als der höchsten Staffel in einer Sprache, gegeben worden, bewogen haben, mich etwas in der Sprach-Kunst anführen zu lassen / damit ich in der natürlichen Zuneigung, so ich allemahl zu Versen gehabt, ein wenig weiter gehen können, als es sonst geschehen seyn würde wenn ich bloß wie die meisten gleichwohl lobens-werthen Herren Meister-Sänger hierinnen verfahren und bey der Natürlichkeit allein verblieben wär, und dadurch verdienet hätte, was der gelehrte Herr Jablonski in seinen allgemeinen Lexico der Künste und Wissenschafften, unter dem Titul Poete, davon sehr artig errinnert, daß wo die Natur und angebohrne Gabe ohne Fleiß und Ubung alleine wären, wohl ein Versifex und Reimenschmidt, derer Schrifften schon in die Gewürtz-Kräme verwiesen worden, nicht aber ein Poet daraus entstünd; doch wo gerath ich mit meinen Vortrage hin, der mich in den ohnfehlbaren Verdacht setzen wird, als flösse dieser Vorbericht nicht aus meiner Feder her, und wäre also auch meinem anfängl. Vorgeben nach darinnen ein blosses Gedichte ohne Reim, das meine Reime niemal gesehen hätte, allein so bin ich gewiß, daß mir die Verse niemand, so sie lieset, leicht absprechen werde, von der Vorrede aber mag man halten was man will, wenn man ein Recht zu haben gläubet, den durch die Erfahrung längst bestärckten Satz zu leugnen, daß der von Jugend auf unterhaltene Umgang mit artigen und vernünfftgen Gesellschafften, die unwidersprechlich eine hohe Schule zu einen rechtschaffenen Leben sind, uns vieles lernen könne, das andere zu leisten unterlassen müssen / welche davor, ich weiß nicht aus was vor einen Eigensinn fliehen; Wer daher über die Nutzbarkeit des Besuchs solcher Gesellschafften dasjenige lieset, was in denen unvergleichlichen Rabutinischen Briefen von so vielen Damen davon angeführet wird, die mit diesen gefangnen angenehmen Grafen einen so nutzbahren Brief-Wechsel gepflogen haben, der kan ohnmöglich meinen Lehrsatz im Ernst widersprechen, er wolte dann behaupten, daß die schöne Welt, wie sie nach Frantzösischer Mund-Art zum Unterscheid des Pöbels gar artig genennet wird, mit denselben einerley sey. Hiernechst wüst ich nicht, wie ein Frauenzimmer, das gleich mir das Unglück gehabt, in ihren jungen Jahren, schon zweymahl zur Wittbe zu werden, ihre traurige Zeit vergönnter, als durch einen stillen Vers vertreiben könte. Zwar solte einen jeden der Haß, den gemeiniglich die, so selbst kein Geschicke zum Versmachen haben, wider die Poeten hegen, leicht abhalten, sich solches unschuldigen Triebes zu bedienen, allein so hat der grosse Ludwig der XIV. in Franckreich die Antwort dergestalt gnädig aufgenommen, die ihn ein grosser Poete bey Uberreichung eines Verses, als der König aus Schertz zu ihm sagte; Alle Poeten sind Narren; Zur Gegen-Antwort aus einen alten frantzösischen Poeten gab: Aber nicht alle Narren sind Poeten; Daß man solch angenehm beissendes Saltz kühnlich gegen die gebrauchen darff, so sich unterstehen, die sinnreiche Poesie und deren Verehrer oder Verehrerinnen ohne Ursache zu hassen / ja selbst diejenigen, so in der Meynung stehen, als könne ein Redner und Poete, nicht nach einer gesunden Vernunfft-Lehre schreiben, stecken in einen augenscheinl. Vorurtheile, weil ja nichts mehr einen Zuhörer oder Leser als ein wahrer Vortrag reitzet, und in Erweckung der Annehmlichkeit der gröste Endzweck aller Redner und Poeten stecket; Daß aber so viele mit lauter fabelhafften Göttern u. Göttinnen um sich werffende, abgeschmackte griech. und lat. Versmacher, oder die ihnen in Teutschen darinnen gefolget sind, der klugen Welt durch den in diesen Stück sehr gerechten obigen Vorwurff die Schuld ihrer Thorheit bezahlet haben, dessen ist ihre Aufführung nicht anders als würdig gewesen, und wird es auch so lange bleiben, als ihre Verehrer nicht, ausgenommen bey Lust und Spielen und dergleichen, sich einer so verkehrten Schreib-Art enthalten. Ich muß demnach öffentlich gestehen / daß so lieb als mir auch die Music von meinen jüngern Jahren an gewesen, dennoch die Poesie bey mir allemal die Ober-Hand behalten, oder am bescheidensten zu sagen, in gleichen Paare den Gang mit ihr behauptet und nicht geachtet hat, was die Steller des Naturells von Leuten daraus vor ungegründete Folgerungen zu ziehen pflegen, denn es ist entweder nach des gelehrten Hn. von Rohrs seinen Ausspruch an solcher Kunst gar nichts, oder aber es muß die Vers- u. Music-Lust, wann darneben die Ehre im nechsten Grad stehet, alle Ausschweiffungen dergestalt mäßigen, daß ein aufgewecktes Wesen an der Urtheils-Krafft niemahls solchen Schaden leidet, den man mit Recht ein grosses Verliehren heissen könte. Ich halte diesemnach die so genannten Herrn Virtuosen, die mir zum öfftern bey ihren Hierseyn u. Durchreisen die Ehre ihres Zuspruchs gönnen, so werth, daß ich vor aller Welt rühmen muß, von ihnen öffters so viel Klugheit erblickt zu haben, und noch zu erblicken, die ich bey manchen Spanischen Sauer-Töpfen so leicht nicht angetroffen habe, und es mir also jedesmahl vor ein Glück schätzen werde, deren Vortrefflichkeiten noch fernerhin bewundern zu können, um dadurch zugleich der Königin Christinen, wiewohl mit aller Ehrfurcht ihr fast hartes Verfahren zu zeigen, welches sie darum denen Römis. Virtuosen mercken ließ, weil sie der Pabst Alexander der VIII. offt länger als der Königin ihren Vortrag hörete, und frey gestund, daß er seine sehr wenige zur Ergötzlichkeit ausgesetzte Zeit nicht besser anzuwenden wüste, als wenn er einen erbaulichen Vers durch eine schöne Stimme abgesungen vernähme. Bin ich gleich nun nicht in andern Dingen einer Alexandrinischen Meinung, so muß ich doch bekennen, daß mir diejenigen Stunden, so ich durch Verse, mit und ohne Music, zu einer täglichen Einsicht in die menschlichen Handlungen, so weit als sie vernünfftig oder nicht sind, anwende, mir kein geringes Vergnügen geben, weil ich dadurch eine so unterschiedene Aufführung derer Menschen in der Welt gefunden, daß ich manchmahl selbst nicht weiß was ich davon sagen oder dencken soll. Es haben daher längst viel alte u. neue Poeten den wohl verdienten Ruhm davon getragen, daß sie zur Verbesserung der Sitten-Lehre den stärcksten Anlaß gegeben / so gar, daß der sonst straffbahre Käyser Domitianus denjenigen Wett-Streit sehr löbl. gestifftet, welcher auf dem Capitolio zu Rom jedes 5te Jahr begangen, und krafft dessen der so in der Wohlredenheit und Poesie die Ober-Hand behalten / von dem Kayser selbst, mit einem Lorber-Crantz beehret worden, woraus hernach derer Teutschen Kayser und Römischen Päbste biß auf diese Zeit ihre wohl fortgepflantzete Gewohnheit entstanden ist, daß sie ihren Pfaltz- und Lateran-Grafen Macht gegeben haben, selbst Frauenzimmer, wann es ihre Vers-Kunst verdienete, zu Poetinnen zu crönen, wie die edele und gelehrte Venedigerin Cornara dieses Glück von beyderseits Höfen unmittelbar erlanget, u. daneben mit der Ehre eines ihr aufgesetzten Doctorinnen-Huts unsterblich gepranget hat, wiewohl nun die wenigstens unter uns dergleichen Zierath suchen werden, nachdem leyder in Teutschland nicht, wie in den hierinnen vernünfftigen Franckreiche der löbliche Gebrauch ist, in so vielen prächtigen Städten der Poesie und Wohlredenheit, die schönsten Preise aufzusetzen, ja gar gleich Monsieur Titon du Tillet, denen Poeten und Musicis zu unsterblichen Ehren einen Parnaß von Ertz aufzurichten, der so sinnreich als prächtig ist, und von der gelehrten Welt die gröste Billigung erhalten hat, so entstehet doch in einen solchen Gemüthe, daß offt mit Versen von einer reinen Sitten-Lehre umgehet, ein, ich weiß nicht was, vor sehr gleichgültiges, Hertz, das bey Freud und Leid in einerley Gewichte stehet, und sich die Billig-oder Mißbilligung einer Sache in so weit einerley läst seyn, als die Schrancken der Billigkeit darbey nicht überschritten werden. Ich hoffe daher, daß alle diejenigen, so meine Verse vor lesenswürdig erachten, sicherlich glauben werden, wie mir auch nicht einmal im Schlaffe / geschweige denn wachend, eingefallen, jemanden, wer es auch sey, sowohl männliches als weiblichen Geschlechtes unter dem Mantel gegenwärtiger Gedichte im geringsten zu beleidigen, denn was ich darinnen manchmal wider die Lächerlichkeit der Welt angeführet, solches ist gar nicht von Personen /wohl aber von denen Lastern allein, anzunehmen. Was die galanten und so genannten verliebten Briefe und Cantaten, so hin und wieder mit eingeflossen, anbelanget, so wird verhoffentlich kein vernünfftiger Mensch auf den Argwohn verfallen, ob hätt ich mich deren etwan selbst bedienet, oder selbige im Ernst niedergeschrieben; Denn wofern ich dergleichen Schreib-Art nöthig gehabt hätte, worzu mir doch mein jetziger Zustand keine Gelegenheit geben kan / würd ich selbige sonder allen Zweifel der ohne diß zum Argwohn starck geneigten Welt wohl schwerlich aufgewiesen haben. Es seynd, wie ein jeder leicht ersehen kan, lauter erdichtete Einfälle / deren sich diejenigen so der edlen Poesie nachzuhengen pflegen, am liebsten zu bedienen gewohnt sind, damit sie sich in Ausdrückung allerhand Affecten und Gemüths-Bewegungen zu üben suchen. So glaub ich auch nicht, daß mich jemand mit Recht des Fehlers überführen wird, ob hätt ich aus einer heimlichen Selbst-Liebe die Breßlerischen Briefe deswegen mit eingerücket, damit die Leser die grossen Lobes-Erhebungen, so mir diese nunmehr seel. Dame wider alles Verdienst darinnen gemacht, auch mit anhören möchte, denn ich erkenne mein Unvermögen allzumal, und weiß daß es der heutigen Welt, ohngeachtet sie an vielen Dingen Mangel leidet, dennoch an Schmeicheleyen niemals gebricht. Ich muß selbst bekennen, daß ich mir Anfangs dergleichen Einwurff selber machte, allein da ich auch zugleich mit überlegte, wie es unverantwortlich wäre, der curieusen Welt die artigen Einfälle einer so vortrefflichen und gelehrten Dame aus Mißgunst zu entziehen, so sahe ich mich allerdings genöthiget den letztern Schluß zu erfassen. Diejenigen werthen Freunde und Freundinnen / mit welchen ich Briefe in dergleichen Schreib-Art zu wechseln die Ehre gehabt, und deren geschickte Feder mir bey meinen wenigen Dichten grossen Vortheil zu wege gebracht, werden sich vermuthl. nicht wundern, wenn sie diejenigen Briefe so ich ehemahls an sie abgehen zu lassen mir die Freyheit genommen, in etwas verändert finden; denn da ich selbige eines theils noch bey denjenigen Stunden, als ich den Musen-Gott meine Erstlinge brachte, auch öffters in höchster Eyl wegen schleunigen Abgang der Posten niedergeschrieben, andern theils aber von derjenigen Zeit an, da ich vor einigen Jahren von einen gewissen Freunde zu dieser edlen Kunst angeführet wurde, dessen Schrifften fleißig nachgelesen, und dergleichen Schreib-Art nachzufolgen mich bemühet, auch in der That befunden, daß jeder Tag dem Menschen bey seinen Bemühungen und Wissenschafften einen neuen Zusatz giebet, habe ich bey Ubersehung und abermahliger Durchlesung derselben, ein und andres nach meinen jetzigen Geschmack darinnen verändert, und ihnen durch diese Nachhülffe, wo ich mir anders damit schmeicheln darff, diejenige Gestalt gegeben, worinnen Sie vormahls billig hätten erscheinen sollen. Wolte es etlichen Lesern seltsam vorkommen, daß ich unter diese meine Gedichte viel schertzhaffte Gedancken mit geworffen, so weiß ich zu meiner Vertheidigung nichts anders vorzubringen, als daß ich der völligen Meynung bin, man müsse von einer Dame nicht allezeit ein ernsthafftes und Catonisches Gesichte begehren, zumahl da mein Temperament und aufgewecktes Wesen gar nicht zulassen würde, wann ich eine Gleißnerische Larve vor das Antiltz nähm, und bey jeder Begebenheit mich mit niedergeschlagnen Augen und seufftzenden Geberden der Welt darstellte. Alles hat seine Zeit und das weibliche Geschlechte vermeynet ebenfals, wie das Männliche, ein Recht zu haben, sich bey aufgeräumten und vergnügten Stunden mit einem zuläßigen und artigen Schertz zu belustigen. In übrigen würde ich gerne sehen, wann mich diejenigen dienst-begierigen Federn, so bey Herausgebung neu-verfertigter Bücher und Schrifften der lüsternen Welt ihr Urtheil darüber einzuhändigen gewohnet seynd, verschonten, und meine schlechte Blätter übergängen, denn solten einige aus angebohrner Höfflichkeit meinen unansehnlichen Liedern ein unverdientes Lob beylegen, so würde gleich ein jeder ersehen, daß Sie meiner verzagten Muse durch Ihren schmeichelhafften Zuspruch ein Hertze zu machen willens wären, möchten aber andere die Hechel allzusehr schärffen, oder durch Ihre bißher gar starck zur Mode gewordne zweydeutige Redens-Arten die Leser stutzig und zweiffelhafftig machen, so würde ich mir zwar das Halßtuch nicht drüber zureissen, es dürffte aber doch die vernünfftige und bescheidne Welt Ihnen vermuthlich einige Schamröthe hervor locken, wann Sie selbigen nur diesen Einwurff machte, daß dergleichen Poesie von einer schwachen Frauenzimmer-Feder herrührete, und nur ein bloßer Versuch in dergleichen Schreib-Art heissen solte. Würde man mir aber mit gehöriger Bescheidenheit meine Fehler zeigen, und mir den rechten Weg zum Musen-Berg mit gelaßner und williger Hand anweisen, so kan man leichte erachten, daß ich ihm den billigen Danck dafür nicht schuldig bleiben, sondern mich vielmehr vor solche aufrichtige Anweisung und wohlgemeynte Erinnerung Ihm gar sehr verpflichtet nennen werde.

 


 

Vermischte Gedichte

 

An Seine Hoch-Reichs-Gräfliche Excellenz Tit. Herrn

Hn. Joachim Friedrich von Flemming

Uber Dero den 26. Augusti Anno 1726. höchstglücklich erlebtes Hohes Geburths-Fest.

 

Der Tag, Erlauchter Graf, ist prächtig zu benennen,

An dem Du ehemahls das Licht der Welt erblickt,

Man sieht am Horizont viel tausend Sternen brennen,

Doch Dein Geburths-Gestirn macht unsre Stadt entzückt.

Die Musen machen sich bereit zum sing- und dichten,

Dieweil man wohl mit Recht Dich ihren Schutz-Gott heißt,

Es kan ihr embßger Kiel nichts herrlichers verrichten,

Als daß er heute Dir gebückt sein Opfer weißt.

Nicht wundre Dich, O Held, wann Dir der Castalinnen

Erlesne Schaar den Saum von Deinen Purpur küst,

Denn ob sie gleich darbey mit Ehrfurcht sich besinnen,

Daß Du ein Krieges-Gott nach Famens Ausspruch bist,

So kan Dein Anblick doch sie nicht so leicht erschrecken,

Die Pallas, welche sie beschützt und auch regiert,

Pflegt sich mit einen Helm und Pantzer zu bedecken,

So offt sie diese Schaar auf Phöbens Häyne führt.

Man sieht auf dem Casquet von Dir die Feder blitzen,

Doch führst Du selbge mit zugleich auch in der Hand,

Dein Arm weiß Krieges-Volck und Musen zu beschützen,

Denn beydes ist der Welt mehr als zu wohl bekannt;

Diß aber möchte Dich vielleicht in Wunder setzen,

Daß meine schwache Hand den Ohnmachts-vollen Kiel,

Am Tag, den Sachsen-Land vor küssens-werth muß schätzen,

Dir aus besondern Trieb zur Seiten legen will.

Was dünckt Dich, Grosser Graf? mein matt und weiblich Singen,

Wagt sich, es ist zu frey, an Deine Tafel hin,

Allwo Dir Männer nur gebeugt ihr Opfer bringen,

Zu deren Orden ich nicht mit zu zehlen bin.

Doch mein Beginnen ist nicht strafbar zu benennen,

Schau nur, Erhabner Graf, die Pierinnen an,

Und sag, ob wir uns nicht darzu mit stellen können?

Sie seynd mit gleicher Tracht, wie wir, auch angethan.

Kan meine Muse gleich Dir keinen Weyrauch zeigen,

Den man bey jauchzenden und jubel-vollen Schreyn,

Sieht biß an Baldachin erhabner Seelen steigen,

So laß den Willen doch der That hier ähnlich seyn.

Es mögen andre Dir, die nettre Flöten führen,

Mit einen Helden-Lied erfreut entgegen gehn,

Ich scheue mich vor Dir mein Saitenspiel zu rühren,

Drum soll ein schlechter Wunsch hier statt des Opfers stehn:

Der Himmel müsse Dich auf Adlers Flügeln tragen,

Damit Dein edler Fuß nichts zu befürchten hat,

Er überstreue Dir bey froh- und heitern Tagen,

Mit Rosen und Jesmin stets Deine Lagerstatt.

Das Glücke lasse Dir noch so viel Jahre blühen,

Als Männer an der Zahl vor Deinem Hause stehn,

Die täglich auf die Wacht nach Deinen Winck aufziehen,

So wird es Dir so wohl, als dort dem Nestor, gehn.

Indessen will ich mich in Deine Huld empfehlen,

Verbleib, Großmüthger Graf, mein Groß und Edler Freund,

O! laß mir Deine Gunst von keinem Neider stehlen,

Weil derer allzuviel, die mir zuwider seynd.

Ich kenne Dich zu wohl, Du bist ein Feind von Heucheln,

Und so getröst ich mich ein selbst erwünscht Geschick.

Solt ich mir allzu viel, Hochtheurer Grafe, schmeicheln,

So gönne diesem Blatt nur einem holden Blick.

Cantata

 

Aria.

 

Seh ich meine Heerde schertzen /

Wie sich Paar und Paar vergnügt,

So belach ich derer Schmertzen,

Die der Liebes-Gott besiegt,

Ich verstopffe Hertz und Ohren,

Wenn mir will ein Anfall dräun,

Denn ich hab es fest verschworen,

Amors Opfer-Magd zu seyn.

 

So fieng die Chloris bey recht ängstlichen Gebehrden

Einst zu sich selber an,

Als sie bey ihren muntern Heerden

Sich gantz allein befand;

Doch eh sie sichs versah,

Erblickte sie bey sich Myrtillen mehr als nah,

Er nahm sie bey der Hand

Und wuste selbige, vor Brennen und Entzücken,

Nicht zärtlich gnug zudrücken;

Doch weil sie solche fahren ließ,

Und ihm sein freches Thun verwieß,

So sucht er sie, indem sie wolt entrinnen,

Durch diesen Zuspruch zu gewinnen:

 

Aria.

 

Liebste Chloris, laß uns schertzen,

Amor bietet unsern Hertzen

Tausendfaches Labsal an.

Lösche meine Liebes-Flammen,

Die vom Himmel selber stammen,

Weil sie sonst nichts löschen kan.

 

Wie? sprach die Chloris drauf,

Ich solte dir mein Hertze weyhn?

Nein, nein,

Ich mag von dem verwirrten Lauf

Der Liebe gar kein Wort mehr hören,

Kein Schäfer wird so leicht, ich schwör es, mich bethören,

Das Lieben ist mir recht verhaßt,

Der feste Schluß, den ich erfaßt,

Wird, glaub es, ohnverändert bleiben,

So lang ich werde Heerden treiben.

 

Aria.

 

Sich unter Amors Joch begeben,

Und auf den wilden Wellen schweben,

Ist wahrhafftig einerley;

Denn wenn die Fahrt am besten gehet,

So bricht, weil Sturm und Grauß entstehet,

Schiff und Mast geschwind in zwey.

Da Capo.

 

So kurtz sie den Bescheid auch dem Myrtillo gab,

So ließ er doch nicht ab,

Der Chloris weiter zuzusetzen:

Ach wilstu, sprach er, mich nicht deiner würdig schätzen:

Geliebte, laß dich überwinden,

Du solst an mir,

Ich schwöhr es dir,

Den allertreusten Schäfer finden.

 

Aria.

 

Bespiegle dich an deiner Heerde,

Du unbarmhertzge Schäferin.

Schau wie sich bey kühlen Schatten,

Die verliebten Lämmer gatten,

Aber ich muß einsam seyn;

Siehe wie sie schertzen, hüpffen,

Jedes sucht sich zu verknüpffen,

Aber ich muß trostloß seyn;

Mercke, wie sie nach dem Spielen

Sich an Bächen wieder kühlen,

Aber ich muß durstig seyn.

Si replica.

 

Allein

Sein Antrag war vergebens,

Denn Chloris Hertz blieb Stahl und Stein,

Drum riß sie sich aus Zorn von ihn,

Und ließ in vollen Lauf und Fliehn,

So eyfrig er sie doch schien zu verehren,

Zu seinen schlechten Trost, ihn dieß zum Abschied hören:

 

Aria.

 

Viel lieber will ich Leib und Leben,

Und meine Heerden, die hier stehn,

Zum Raub den wilden Thieren geben,

Als in des Amors Fröhne gehn,

Mein Hertze läst sich nicht behandeln,

Und solt auch jeder Halm und Laub,

In Menschen Zungen sich verwandeln,

So bleibt die Chloris dennoch taub.

Als ein Vornehmer Printz wieder abreisete

 

Wie hart ist nicht der Schlag, der unsre Hertzen trifft,

Was ist wohl in der Welt, das uns mehr Kummer stifft?

Als diß, daß man Dich soll, entflohner Printz, vermissen,

Und wir nicht mehr den Saum von deinen Purpur küssen;

Ihr Bäume! zeigt mit uns zugleich auch euer Leid,

Was nutzet euch nunmehr das grüne Feyer-Kleid,

Worinnen man bißher mit Lust auch sahe prangen,

Es schickt sich selbiges nicht zu bethränten Wangen.

Beblühmte Wiesen! legt das Schmeltzwerck wieder ab,

Das euch der Floren Hand aus ihren Schatz-Hauß gab,

Laß, fahler Pleissen-Strand, durch mattes Rauschen hören,

Daß deine Wellen sich in Thränen-Saltz verkehren;

Ihr Musen, die ihr ihm, so bald er angelangt,

Ein frohes Jubel-Lied auf euren Häynen sangt,

Hängt Harff und Zitter auf, werfft eure Flöten nieder,

Und singt bey seiner Flucht nur eitel Klage-Lieder.

Seitdem, verreißter Printz, hier unsre Linden-Stadt,

Von Deiner Herrlichkeit den Strahl vermisset hat,

Sieht alles dunckel aus, der Mauern ödes Wesen,

Läst uns ein Ebenbild von Wüsteneyen lesen;

Die Sonne hüllet sich in trübe Wolcken ein,

Die Deiner Nachbarschafft hier soll beraubet seyn,

Und Luna, die den Glantz von Deinen lichten Orden

Verliehrt, ist blaß und bleich vor Kümmerniß geworden.

Wir stellen uns mit Schmertz die Treflichkeit von Dir,

Und Deine Seltenheit noch augenblicklich für;

Ein jeder, welcher Dich und Deinen Geist erblicket,

Hat sich Dein Bild recht tieff in Seel und Hertz gedrücket,

Bewundre solches nicht, warum gleich aller Welt

Dein mehr als prächtger Strahl in die Gedancken fällt,

Es reitzen uns darzu die Götter gleichen Gaben,

Vor die man, Grosser Printz, muß Lieb und Ehrfurcht haben;

Jedoch was schildern wir zu desto größrer Pein

Uns Deine Schöhnheit ab? Da Deines Purpurs Schein

Nach andern Völckern sich bedaurens-werth will lencken,

Woran wir wahrlich recht mit Eifersucht gedencken,

Ihr Pierinnen kommt, hier ist der Linden-Plan,

Erwählt den schönsten Baum, schneidt seinen Nahmen an,

Damit noch dermahleinst die späthe Welt mag lesen,

Wie schmertzlich, leider uns! sein Abschied sey gewesen.

Gespräch zwischen dem Schäfer Amyntas und der Chloris

 

Aria.

 

Amyntas:

 

Ihr Winde spielet mit den Sträuchern,

Ich aber muß ohnmächtig seyn.

Hätt ich doch nur dergleichen Macht,

Wie wolt ich Chloris Hertz bewehen,

Und eher nicht von dannen gehen,

Biß daß ich es an mich gebracht.

Si replica.

 

Ach Chloris hast du denn gehört,

Wie scharff der Wind durch das Gebüsche fährt?

 

Chloris:

 

Ich hab es wohl gesehen,

Kein Baum bleibt unverschont,

Wir Hirten sind es längst gewohnt.

Es ist ja heute nicht zum erstenmahl geschehen.

 

Amyntas:

 

Das ist wohl wahr, doch aber kan der Sturm

So Stamm als Aeste beugen,

Nur meiner Seuffzer Hauch und Macht,

Kan, weil mich Chloris stets verlacht,

Dein unbeweglich Hertz zu mir nicht leider neigen.

 

Aria.

 

Ihr Winde lehnt mir die Gewalt,

Damit ich Unglückselger bald

Diß feste Hertze kan, wie ihr, die Aeste rühren;

Bewegt sich solches nur, und läßt die Oeffnung spühren,

So schleicht Cupido sich gewiß so dann hinein,

Und Chloris wird verliebt, nicht mehr tyrannisch, seyn.

 

Chloris:

 

Verliebt? Ach das versteh ich nicht,

Ich mag davon auch keinen Unterricht,

Cupido bleibe wer er sey,

Ich halte nichts von solcher Phantasey,

Wie könt ich ruhiger, als hier bey meinen Schaafen,

Bethörter Schäfer, schlafen?

 

Aria.

 

Wer sich läßt von den Amor locken,

Verfällt in ewge Sclaverey.

Ich wehle nicht vor Rosen Neseln,

Und lasse mich so leicht nicht fesseln,

Mein Hertz und Geist bleibt immer frey.

Da Capo.

 

Amyntas:

 

Ach Chloris! laß den Irrthum schwinden,

Wer hat den Liebes-Gott, der doch so liebreich strahlet,

Dir nur allein so heßlich abgemahlet?

Will deine Schönheit sich mit Grausamkeit verbinden?

Wohlan! so soll bey meiner Pein,

Der Tod der beste Retter seyn.

 

Chloris:

 

Was Tod? Ich gehe fort;

Wann du ja sterben wilst, so stirb nur immerhin,

Damit ich nur kein Zeuge bin,

Es möchte sonst das Volck auf die Gedancken kommen,

Als hätt ich mir dergleichen Mord,

Dich loß zu werden, vorgenommen.

 

Duetto.

 

Amynt:

 

Ach sorge doch vor mein Erblassen.

 

Chlor:

 

Ich sorge nicht vor dein Erblassen.

 

Amynt:

 

Wie? achtest du mein Sterben nicht?

 

Chlor:

 

Leb, oder stirb, ich acht es nicht.

 

Amynt:

 

O Grausamkeit! der nichts kan gleichen.

 

Chlor:

 

O Thorheit! der nichts zu vergleichen.

 

Amynt:

 

Kanst du diß sonder Wehmuth sehn?

 

Chlor:

 

Ich kan es sonder Wehmuth sehn.

 

Amyntas:

 

Was wird zu deinen Eigensinn,

Du unbarmhertzge Mörderin,

Entmenschte Chloris! einst die späthe Nachwelt sprechen?

Ich weiß gewiß,

Daß diß

Der Himmel selbst wird rächen.

 

Chloris:

 

Ich habe weder Stahl noch Gifft,

Der dir dein ängstlich Hertze trifft,

Mein Schäfer-Stock, was wilst du von Ermorden sagen?

Hat keinen noch verwund, geschweige todt geschlagen.

 

Amyntas:

 

Du spottest meiner nur,

Amyntas geh, verlasse Heerd und Fluhr,

Geh, kühle deine Liebes-Flammen,

Die selbst der Himmel nehrt und Chloris will verdammen,

Im nächsten Fluß nunmehr auch ab,

Da findst du doch das beste Grab,

Das dich dem Schmertz und Harm entreisset /

Und ein erwünschtes Schutz-Dach heisset.

 

Aria.

 

Schließt mich, ihr Zucker-süssen Wellen,

In eure feuchten Armen ein.

Ich mag von Chloris nichts mehr wissen,

Dich / schönste Thetis, will ich küssen,

Ich weiß du wirst mitleidig seyn.

Da Capo.

 

Auf das Absterben Der Fr. von Breßler

 

Verhaßte Tichter-Kunst! so hold ich dir gewesen,

So gram und spinne-feind werd ich dir künfftig hin,

Du kanst den Unmuth leicht aus Aug und Minen lesen,

Und siehst, wie traurig ich und mißvergnüget bin.

Nicht frage nach den Quell und Ursprung meiner Schmertzen;

Küßt ich deswegen dich, daß ich nun mit Verdruß,

Derjenigen, die mir so tieff in meinen Hertzen,

Als in dem Sinne, saß, ein Grab-Lied singen muß?

Erblaßte Breßlerin, mein Engel, mein Vergnügen,

Ists möglich? daß ein Brieff mit Schrecken mir entdeckt,

Budorgis sähe dich auf Toden-Brettern liegen,

Worauf das Schicksal dich bethaurens-werth gestreckt;

Ach Freundin, brichst du schon so früh den Bund der Liebe?

Den unsre Freundschafft erst vor kurtzen stifften hieß,

Wo bleibt die Schwesterschafft, und die so zarten Triebe,

Die deine Zuschrifft mir in allen Blättern wieß?

Wie freudig griff ich sonst nach meinen Spiel der Sayten,

Wiewohl es auch zugleich mit Schaam und Furcht geschah,

So offt mein Phöbus mich, dich hieß darmit begleiten,

Und ich von deiner Hand ein Freundschaffts-Zeichen sah.

Doch da dein Fall mich heißt ein Toden-Opffer bringen,

So fällt die Feder mir vor Wehmuth aus der Hand,

Die heischre Muse weiß vor Thränen nichts zu singen,

Als diß: Mir wird durch dich was treffliches entwandt.

Das Glücke ließ mir zwar dein Antlitz niemahls lachen,

Denn die Entfernung ließ es leider nicht geschehn,

Doch kont ich mir von dir ein solches Bildniß machen,

Das dir mehr als so gleich und ähnlich hat gesehn.

Ach Freundin, der Verlust steht gar nicht auszusprechen;

Der Raub ist allzu groß, der mich anjetzt betrifft;

Die Mißgunst konte sich an mir nicht ärger rächen,

Als daß sie zwischen uns den Scheide-Brief gestifft.

Ich kannte deine Treu und ungefärbtes Wesen,

Das, dünckt mich, heut zu Tag ein rarer Phönix heißt,

Kein einges Wörtgen ließ mir was geschmincktes lesen,

Dergleichen Fürniß sonst die Welt gar häuffig weißt.

Und eben dieses macht, daß mir dein frühes Scheiden

Ein Stück vom Hertzen reißt, und in Verwirrung setzt;

Du weist nicht, was darbey muß meine Seele leiden,

Die gantz besonders dich vor andern hochgeschätzt;

Doch hörst du nicht allein mich deine Flucht beklagen,

Es singt gantz Schlesien mit mir ein Klage-Lied;

Dein Breslau kan nunmehr am allerbesten sagen,

Was durch die Breßlerin das Schicksal ihm entzieht.

Die Welt bewunderte dein Grund-gelehrtes Wissen,

Und deine Treflichkeit war weit und breit bekant;

Man wird nach späther Zeit noch deine Lieder küssen,

Sie zeigen Majestät, Geist, Feuer und Verstand.

O Schade, daß die Hand dem Moder soll verbleiben,

Die virtuose Hand, die so viel schönes schrieb!

Doch muß der Fäule Zahn gleich selbige zerreiben,

So hat die Nachwelt doch davon die Asche lieb.

Der Tod kan nichts von dir als blosse Schalen erben,

Der Kern verbleibt der Welt in deiner Tugend Lauff,

Mnemosyne läst nicht dein Angedencken sterben,

Und Pallas hängt von dir den Kiel im Tempel auf.

Cantata

 

Aria.

 

Die Einsamkeit bleibt mein Vergnügen,

Und auch der Zucker dieser Welt.

Was mich anjetzo kan erfreuen,

Das sind entlegne Wüsteneyen,

Da kan der Umgang nicht der Menschen mich beschweren.

Die Vögel mögen immerhin /

Wenn ich nur gantz alleine bin,

Von mir die matten Seuffzer hören.

Da Capo.

 

Da mein Geliebter fort,

Muß Schmertz und Leid mein Element nun heissen.

Die Seele muß ich leider nur,

Mit Sorgen und Verwirrung speissen.

Ihr Büsche seyd zwar starck belaubt,

Mir hat das widrige Geschicke,

Zu meinen Schmertz und Ungelücke,

Den Schmuck, der mich geziert, beraubt.

 

Aria.

 

Ihr Seuffzer! blaßt, ihr Zähren! löscht

Mein Lebens-Licht mir vollends aus.

Da das, was mich auf dieser Welt

Allein vergnügt, und mir gefällt,

Mit den mir sonst so güldnen Stunden

Zu meinen grösten Schmertz verschwunden.

Da Capo.

 

Und soll es dann nun seyn,

Wohlan! so geh ichs willig ein,

Wann sich auch gleich die Lippen färben,

So will ich doch getreu ersterben.

 

Aria.

 

Ich begehre nicht zu leben,

Blasser Tod, komm, säume nicht,

Mir den Scheide-Brief zu geben,

Weil mein Liebstes mir gebricht;

Ihm gehört mein Hertz im Leben,

Das mich hieß die Liebe weyhn,

Drum will ich es ihm auch geben,

Wann es wird erkaltet seyn.

An den Herrn B – – – In Hamburg

 

Du weltberühmter B – – – verachte nicht die Zeilen,

Die aus besondern Trieb zu deinen Schwellen eilen,

Ich weiß es allzuwohl, daß meine Dichterey

Nur noch ein Kinderspiel mit Recht zu nennen sey,

Ob gleich dein andrer Theil vom irrdischen Vergnügen,

Auch meinen Nahmen mit will zu den andern fügen.

Ich weiß nicht, Grosser Geist, was dich so weit gebracht,

Daß deine Schmeicheley von mir ein Lob-Lied macht,

Ich kenne dich gar wohl, den Werth, und deine Gaben,

Die Rang, und Vorzug wohl, vor vielen andern haben;

Denn gantz Germanien stimmt mit mir überein,

Daß deines gleichen nicht leicht wird zu finden seyn;

Kein Mahler kan von dir uns rechten Abriß geben,

Kein Pinsel schiltert dich nach Aehnlichkeit und Leben,

Dieweil dein hoher Geist gar nicht zu treffen ist,

Und man was herrliches aus deinem Wesen list.

Dein Umgang heist uns schon ein Himmel auf der Erden,

Ich selber wolte gleich ein Eremite werden,

Träff ich dich, Edler Freund / auch in der Wüsten an,

So hieß mir selbige durch dich ein Canaan.

Dein Argwohn wird dich zwar auf die Gedancken treiben,

Ob sucht ich alles dis aus Danckbarkeit zu schreiben;

O nein, dein Ruff und Ruhm, der biß zum Sternen steigt,

Macht, daß sich hier mein Kiel vor deiner Muse neigt,

Du bist in meiner Gunst schon längstens angeschrieben,

Denn alle Welt muß dich und deine Feder lieben.

Nimm Grosser Ticher! hier den Willen vor die That,

Weil die von Z--- sonst nichts zur Vergeltung hat.

Laß mich noch fernerweit die Gunst von dir besitzen,

Und mich, mein Socrates, zu deinen Füssen sitzen;

Ich nehme Lehren an, dieweil du selber weist,

Daß alles Frauen-Volck ein schwaches Werckzeug heist.

Ich schliesse meinen Brief, doch nicht mein Angedencken,

Denn dieses werd ich dir, so lang ich lebe, schencken,

Versichre dich von mir, daß ich beständig bin,

Die dich bewundernde, verpflichte Z---.

Cantata

 

Aria.

 

Sein Glück auf das Gestirne gründen,

Ist wohl die gröste Phantasey.

Wann die Rechnung uns betrogen,

Und der Punct was vorgelogen,

Alsdenn soll das Gestirn Schuld an den Fehlern seyn,

Ihr Thoren! stellet doch dergleichen Vorwitz ein.

Da Capo.

 

Man mag den Socrates und andre Weisen

Vor aller Welt als kluge Köpffe preisen,

So wird doch keiner bey dem Fragen,

Uns mit Bestande können sagen,

Was uns das Glück und Einfluß der Gestirne

Bestimmt und aufgehoben.

Ich halte nichts darvon; dergleichen Punct und Proben

Verrücken das Gehirne.

 

Aria.

 

Wer auf der Sternen Ausspruch fällt,

Und sie vor sein Oracul hält,

Ob diß und jenes wird geschehen,

Der greifft nach eitel Dufft und Dunst;

Das Schicksal läst sich nicht durch Kunst

In sein geheimbdes Zimmer sehen.

 

Ihr meynt, daß ein Astronomus

Des Glücks und Unglücks Lauff nothwendig wissen muß,

Chiromantie,

Und Physiognomie,

Die liessen beyde sattsam spühren,

Was Stirn und Hand vor Strich und Narben führen;

Allein, es trifft nicht richtig ein,

Denn beyde können Lügner seyn,

Drum mag ich auch nicht zu voraus

Mein Schicksal und Verhängniß wissen.

Kömmt Glück, so will ich es mit allen Freuden küssen,

Und bricht das Widerspiel bey meinen Hoffen aus,

So werd und muß ich mich bequehmen,

Es still und willig anzunehmen.

 

Aria.

 

Dem, der die Stern im Lauf erhält,

Sey mein Glück anheim gestellt;

Wie er es wird fügen,

Soll michs auch vergnügen,

Wer weiß, was er noch mit der Zeit

Mir vor Vergnügungs-Rosen streut.

Lob der Poesie

 

Beliebter Zeitvertreib, o schöne Dichter-Kunst!

Du hast mein Hertz geraubt, und wirst auch meine Gunst,

So lange, bis mein Blut in Adern wird erkalten,

Vor aller andern Lust, ich schwehr es dir, behalten.

Wann ich alleine bin, und sich mein Leib verschließt,

So wird mir doch durch dich die Einsamkeit versüßt,

Dieweil dein holder Winck durch tausend artge Sachen,

Mir lange Tage kan zu kurtzen Stunden machen.

Nimmt Unmuth und Verdruß den Kopf mir manchmahl ein,

Weil man nicht allemahl kan froh und muthig seyn,

So weiß Calliope mir tröstlich zuzusprechen,

Die meiner Grillen Dunst und Nebel sucht zu brechen.

Flennt Momus seinen Zahn und treibt mit mir sein Spiel,

So lach ich selbgen aus, ergreiffe meinen Kiel,

Und zeige, daß man mir nur Splittergen will weisen,

Wie groß die Balcken offt in seinen Augen heissen.

Winckt mir denn Cypripor, der, wenn man es nicht denckt,

Sich, nach der Fliegen Art, in unsre Zimmer drängt,

So such ich diesen Gast bey höhnischen Gebehrden

Durch Einwurff und Beweiß im Schreiben loß zu werden.

Mein Phöbus wird mir doch, es giebts der Augenschein,

Weit angenehmer, als der kleine Knabe seyn,

Wer bey den Musen will bemüht und embsig sitzen,

Der läst nach Männern nicht vom Buch das Auge blitzen.

Und stößt mir Kranckheit zu, bist du der Medicus,

Der die Recepte schreibt, und mich curiren muß.

Wer wolte nicht daher mit mir zugleich bekennen,

Du wärst was reitzendes, beliebte Kunst, zu nennen.

Als der Krancke Quinto

Bey seiner unerbittlichen Schönen Abschied nahm

 

Soltst du, mein Engel sehn, wie kranck ich mich befinde,

Und vor Melancholey die matten Hände winde;

So bliebe wahrlich nicht dein Hertz von Stahl und Stein,

Du würdest gegen mich nicht mehr tyrannisch seyn.

Die Zunge lechtzt vor Durst, sie weiß kaum mehr zu lallen,

Das Auge bricht, mein Leib ist schwach und so verfallen,

Daß noch ein schmahler Schritt nach meinen Grabmahl ist,

Worzu mir deine Hand die Steine selber list.

Mein Engel, kanst du noch an mir so grausam handeln?

Läßt du mich sonder Trost nach meiner Grube wandeln?

Ists möglich, daß dich so nach meinen Blute dürst?

Bedencke, daß du nun an mir zum Mörder wirst.

Ist bis nunmehr der Danck vor meine Lieb' und Flammen,

Daß du zum Opfer-Heerd wilst selbsten mich verdammen,

Und rächend mich vertilgst, was hab ich denn gethan,

Das einen solchen Groll und Haß erregen kan?

Ich bin dir allezeit mit Ehrfurcht nachgegangen,

Die Frechheit hatte nie das Wappen ausgehangen;

Du warst mein andres ich, mein Angel-Stern und Licht,

Mein Auge suchte dich, und sonsten keine nicht.

Doch alles dieses will bey dir gar wenig taugen,

Es machet mich vielmehr in deinen schönen Augen

Zum Greuel, schönstes Kind, dein fest verstopftes Ohr

Bleibt bey den Klagen taub noch immer, wie zuvor.

Dis ist was meinem Leib auf Sieche-Betten leget,

Und auf die Stirne schon des Todes Merckmahl präget.

Ist dir mit meinen Blut gedient, so nimm es hin,

Damit ich dir auch noch zuletzt gehorsam bin.

Tyrannin! nimm das Hertz, zerfleische Marck und Knochen,

Dein kalter Sinn hat mir das Leben abgesprochen;

Komm, komm und säume nicht, ich blöse schon die Brust,

Und wart auf meinen Tod mit gantz besondrer Lust.

Kan mein entseelter Leib dir Freud und Lust erwecken,

So weyde dich daran, ich will mich willig strecken,

Mein Geist empfindt vielleicht, hört gleich der Cörper nicht,

Was dein verstockter Mund zu meinen Leichnam spricht.

O! solte, Schönste, dir die Haut darbey nicht schauren;

Dich wird, wiewohl zu späth, mein armes Leben dauren.

Jedoch was hilfft es mir? mir nützt es nichts im Tod,

Gnug, mein beklemmter Geist entreißt sich aller Noth.

Die Fesseln springen weg, die Band und Ketten reissen,

Der Tod erbarmet sich, so grausam du geheissen.

Die letzte Stunde schlägt, ich fühle schon den Stoß,

Mein Engel! lebe wohl! du wirst mich nunmehr loß.

Cantata

 

Aria.

 

Ich kan es länger nicht verhehlen,

Der Zug greifft mich zu hefftig an,

Es reget sich in meiner Seelen,

(Ihr Sterne! was habt ihr gethan?)

Ein Trieb von ungemeinen Flammen,

Die bloß von euren Einfluß stammen,

Ich weiß gar nicht wie mir geschehn,

Und muß mich überwunden sehn.

 

Entweich! O Freyheit! nur forthin aus meiner Brust,

Ich reiche dir den Scheide-Brief mit Lust,

Mein biß anher betrogner Sinn

Denckt auf was Angenehmers hin,

Der Augen-Riegel springt, ich spühre Licht und Schein,

Drum will ich auch, und diß mit allen Freuden,

Denn meine Seele kan die Quaal nicht länger leiden,

Dem Amor künfftig dienstbar seyn.

 

Aria.

 

Die Lippen will ich fügen,

Mit Lust und mit Vergnügen,

An des Geliebten Mund;

Und wird mich jemand fragen,

Will ich zur Antwort sagen:

Er hat mein Hertz verwund.

 

Vergnügte Sclaverey! die Fesseln kommen mir

Von eitel Gold und Diamanten für,

Die Liebe läßt mich göldne Zeiten hoffen;

Wie schön ist nicht der Tausch getroffen!

Mein Lico hat bereits gesieget,

Weil es das Schicksal so gefüget,

Drum geb ich ihm auch Hertz und Hand

Zum Unterpfand.

 

Aria.

 

Nimm die Freyheit und mein Hertze,

Lieblichster der Erden, hin.

Ewig werd ich dich verehren,

Jeder Tropffen Blut wird lehren

Daß ich treu beständig bin.

Si replica.

 

Ob Einer Dame erlaubet In Waffen sich zu üben

 

Wer will nicht nach Verdienst die Amazonin preisen?

Die noch die heutge Welt muß heldenmüthig heissen?

In Männer-Hertzen wohnt nicht Hertz und Muth allein,

Das Frauenzimmer kan auch Heroinen seyn.

Wie viele können uns davon ein Zeugniß stellen,

Die mit behertzter Faust den Feind im Treffen fällen.

Was dort Semiramis, was Fulvia, gethan,

Das hört man Wunders-voll und mit Erstaunen an.

Ismenens Tapferkeit, Zenobiens Beginnen,

Besinget heute noch der Chor der Pierinnen,

Und wie Lädusia den blancken Degen führt,

Das hat schon mancher Kiel vor langer Zeit berührt.

Und mein! wer wolte diß den Frauenvolck verwehren?

Die Pallas, die zu uns nothwendig muß gehören,

Dieweil sie weiblich ist, führt Lantze, Schild und Schwerd,

Zum Zeichen, daß sie diß von andern auch begehrt.

Bellona giebet durch ihr heldenmüthges Wesen,

Als Krieges-Göttin, diß ohnstreitig auch zu lesen,

Lucina schenckt uns nicht das Licht der Welt allein

Daß wir der Liebe bloß die Hertzen solten weyhn.

Die Damen so sich nur in Amors Waffen üben,

Und süssen Zeitvertreib statt edler Arbeit lieben,

Sind Gänse-Blumen gleich gemein und gantz veracht,

Da man hingegen die zu Käyser-Cronen macht.

Mars ist deswegen nicht ein Unhold zu benennen,

Ob gleich sein Auge pflegt vor Wuth und Zorn zu brennen;

Er kan deswegen doch, läst ihm sein Handwerck ruhn,

Mit Frauenzimmer schön und unvergleichlich thun,

So bald er seinen Helm und Küraß hingeschmissen,

So weiß er in der That die Venus so zu küssen,

Daß mancher Spaß-Galan, der doch die Kunst versteht,

Sich überwunden sieht, von ihm beschämet geht.

Cantata

 

Aria.

 

Ihr artgen Wangen

Habt mich gefangen,

Ich sag es frey;

Die Lieblichkeit der holden Lippen,

Kömmt den im Meer versteckten Klippen /

Woran das Schiff zerscheitert, bey.

 

Wer euch nicht liebt muß Stahl und Stein,

Und nur ein halber Mensche seyn;

Der Augen Allmachts-voller Strahl

Setzt alle Welt in Schmertz und Quaal;

Ich selber muß es dir bekennen,

Daß deine Schönheit mich heißt unaufhörlich brennen.

 

Aria.

 

Was könt ich schöners mir erwehlen /

Als dich, Annehmlichste der Welt:

Dein mehr als überirrdisch Wesen

Läst was aus Stirn und Augen lesen,

Daß auch den Göttern wohlgefällt.

Da Capo.

 

Mißfällt mein Antrag dir,

So kan ich, Schönste, nicht dafür.

Warum? die Marter meiner Seelen

Läst sich wahrhafftig nicht verhehlen.

Betrachte nur mein Angesicht,

Wie mir die Gluth aus Stirn und Wangen bricht,

O kühle selbge doch durch dein Erbarmen ab,

Und laß mich Gegen-Gunst geniessen;

Wo nicht, so stürtzest du mich vor der Zeit ins Grab,

Und ich Armseelger muß,

Bey solchen mehr als harten Schluß,

Mein Unschuld volles Leben schliessen.

 

Aria.

 

Entschließ dich, Schönste, mich zu lieben

Die Großmuth bringt dir Ehr und Ruhm;

Erhalt ich nach so vielen Schmertzen,

Ein Stückgen nur von deinen Hertzen,

So schätz ich selbiges mehr als ein Kayserthum.

Si replica

 

Schreiben An Seladon

 

Dein Wohlseyn solte mich gantz sonderbahr erfreuen,

Der Himmel wird nicht stets mit Zorn Cometen dräuen;

Zieht offt ein Wetter auf bey schwartzer Mitternacht,

So fügt sichs, daß hernach die Sonne Glantz und Pracht

Läst desto stärckerer am Horizont erblicken,

Mein Geist empfindet schon ein inniges Entzücken,

Wenn ein geliebter Brief davon mir Nachricht giebt,

Den ich so starck als dich, mein Seladon, geliebt.

Die Liebe heißt vor dich mich auch entfernet wachen,

Ich dencke tausendmahl: was muß er jetzt wohl machen?

Mein Hertz begleitet dich mit gleich gemeßnen Schritt,

Und suchet jeden Stein, den nur dein Fuß betritt.

Die Sehnsucht läst mich nicht dir von der Seite gehen,

Ich sehe dich im Geist vor mir leibhafftig stehen,

Und habe bis anher noch nimmer nicht geglaubt,

Daß mir ein frembdes Land dich, Werthester, geraubt.

Ich küsse dich, wie vor, muß ich gleich nur mit Schatten,

Das ist, mit deinem Bild, mich unterdessen gatten,

Und bleibe dir getreu auch in Abwesenheit,

Weil ich mein Hertze dir und keinen sonst geweyht.

Nichts Frembdes, glaub es mir, wird leichte mich bethören,

Mein Ohr will nur von dir und keinen andern hören;

Du bist und bleibest doch mein Liebstes auf der Welt,

Das meine Seele reitzt, und mir allein gefällt.

Zwar sitz ich oftermals nicht anders als in Schlummer,

Und mache mir dabey den ungerechten Kummer:

Vielleicht hat deine Treu auf Spiegel-Glaß gebaut,

Wo man das bald vergißt, was man darinnen schaut,

Doch will ich meinen Geist so viel als möglich fassen,

Ob mich das Schicksal gleich scheint noch so sehr zu hassen.

Die Hofnung heist bey mir das allerschönste Wort,

Die führet mich bereits schon an Vergnügungs-Port.

Beflügle deinen Lauff, und eile bald zurücke,

Die Seele sehnet sich nach deinen holden Blicke,

Und kan es noch nicht seyn, verdopple Brief und Schrifft,

Weil sonst nichts in der Welt mir ein Vergnügen stifft.

Antworts-Schreiben Des Seladons

 

Geliebtes Engels-Kind, dein letzt-geschriebner Brief

Kam um dieselbe Zeit, als man zur Tafel rief;

Ich ließ das Essen stehn, zu dem ich mich schon schickte,

Dieweil mein Auge was in deinem Blatt erblickte,

Das meine Seel und Geist weit besser sättgen kan,

Als das so schmackbare und süß-beschriebne Man;

Denn die Versicherung, die mir dein Kiel gegeben,

Heist eine Kost, von der ich gantz allein kan leben.

Nur dieses schmertzet mich und mehret meine Noth,

Wormit auch ausserdem mir dein Entfernen droht,

Daß dich der Zweifel will auf die Gedancken treiben,

Ob ich in frembder Lufft getreu dir würde bleiben.

Ists möglich? daß dir auch hiervon nur träumen mag,

Dergleichen Argwohn schreckt mehr als ein Donnerschlag,

Mein Engel, meine Treu wird nun und nimmer wancken,

Ich, ich, ich opffre dir Seel, Sinnen und Gedancken.

Du bist mein Götzen-Bild, mein Weyrauch brennt vor dich,

Dein Knecht ist höchst-bestürtzt, er kränckt und grämet sich,

Ich muß den Tauben gleich nach dir, Entfernte, girren,

Wenn Einsamkeit mich heißt bald da bald dorthin irren.

Die Sehnsucht ruffet dich, und trifft dich doch nicht an;

Wer ist, der meine Pein und Schmertzen schiltern kan?

Wenn sich das Auge schließt, so küß ich dich in Schlummer,

Erwach ich von der Lust, o was vor Schmertz und Kummer

Befällt mein armes Hertz! weil diß kein Labsal ist,

Wenn man den Schatten faßt, den Cörper aber mißt.

Weckt mich Aurorens Schein, so bitt ich um Erbarmen

Den Himmel! daß ich dich, ach, balde möcht umarmen.

Und rückt des Hespers Glantz zur Abend-Zeit heran,

So streb ich noch darnach, ob ich dich haben kan.

Hieraus so schliesse nun mein sehnliches Verlangen,

Mich reitzt kein schön Gesicht, kein Mund wo Rosen prangen,

Kein Auge, das mit Gluth und Flammen um sich blitzt,

Weil mir dein Contrefey in Seel und Hertzen sitzt,

Und deine Seltenheit, die man bewundernd siehet,

Von andern Frauenvolck mein eckles Auge ziehet.

Mein Wort, das ich dir gab, war nicht von Porcellan,

Und zarten Spiegel-Glaß, ich dencke noch daran,

Und werde nicht so leicht mit Schwur und Eyden spielen,

Der Himmel möchte sonst an mir die Rache kühlen.

Verlaß dich sicher drauf, und zweiffle gar nicht mehr,

Als ob nicht Seladon bereits der deine wär.

Ich werd indeß so viel, als immer möglich, eilen,

Kuß, Schertze, Blicke, Hand, und Hertz mit dir zu theilen.

Ich ziehe mit Triumph im Geist bey dir schon ein,

O könt es heute noch, Geliebte, möglich seyn!

Wer weiß, wie balde mir die Hofnung läst versprechen,

Daß ich, mein Engel, kan Vergnügungs-Rosen brechen,

Wenn sich von ohngefehr ein frembder Gärtner find,

So sage, daß vor ihn die Dörner übrig sind;

Wiewohl kein Argwohn mich auf Sucht und Eifer treibet,

Weil deiner Tugend Strahl mir stets vor Augen bleibet.

Cantata

 

Aria.

 

Rache! Rache! will ich schreyen,

Dein Untergang soll mich erfreuen,

Blitz, Donner, Hagel, Keil und Bley,

Der schlage dich so gleich entzwey!

Geh Mammeluckin, geh, nach Orcus Schwefel-Grufft,

Die dich, Abtrünnige, nunmehr zur Strafe rufft.

 

So schrihe Seladon, als Schmertz

Und Kummer ihn halb rasend wolte machen,

Er dacht an ein und andre Sachen,

Es ruffte sein beleidigt Hertz

Gleich nach der Nemesis;

Allein indem er sich besann,

Was er in Zorn und Wuth gethan,

So fand er sich gar sehr betrogen,

Es war ein blosser Traum,

Der ihn zur Eifersucht bewogen;

Drum gab er ihm nicht ferner Raum,

Und sprach: es ist nur Phantasey,

Belline liebet mich, und ist mir noch getreu;

Ich bitt ihr in Gedancken ab,

Was mir die Eifersucht eingab.

 

Aria.

 

Ich sterbe fast vor deinen Füßen,

Und will die Straffe gerne büßen,

Die ein verwegner Mund verdient,

Laß mich, mein Engel, nur noch wissen,

Ob ich dich darff von neuen küssen,

Und ob du völlig ausgesühnt.

An die Frau von Breßler

 

Erlaube, daß ich darff nach deinen Wohlseyn fragen,

Nachdem ich lange Zeit gar nichts von dir gehört,

Als Schwester muß ich wohl vor dich auch Sorge tragen,

Da deine Treflichkeit ein jeglicher verehrt.

Dein Vetter reist von hier, ich darff nicht lange säumen,

Und hohl im Augenblick mein Saitenspiel herbey,

Du kennst die Stümperey von meinen schlechten Reimen,

Doch weist du, daß mein Kiel flieht alle Heucheley.

Dein edelmüthger Geist kan meine Schwäche leiden,

Ob meine Muse schon der Deinigen nicht gleicht,

An der die gantze Welt muß Aug und Hertze weyden,

Weil Feuer und Verstand aus ieder Zeile leucht.

Mein Hertze hast du längst zu deinen Dienst und Willen,

Es ist dir, wie du weist, vor andern zugedacht.

Bishero schlug ich mich mit hundert tausend Grillen,

Ob die von Breßler noch auf meine Neigung acht.

Du kanst, ich glaub es wohl, an mich nicht vielmahl dencken,

Weil dein beschäfftger Geist dir selbiges verbeut,

Denn wer sein Aug und Kiel muß hohen Dingen schencken,

Der dencket, ists nicht wahr? an keine Kleinigkeit.

Doch, da dein naher Freund, der dir die Hand wird küssen,

Von seiner Reise mir vorhero Nachricht gab,

Und auch von meiner Schrifft sich will begleitet wissen,

So schick ich dieses Blat an dich durch selbgen ab.

Es soll den Nahmen dir nur bloß von mir erwehnen,

Damit du selbigen nicht gantz und gar vergist,

Und wiederum den Weg zu deiner Huld mir bähnen,

Woran, ich schwör es dir, mir viel gelegen ist.

Wirstu mit deinen Kiel und Antwort mich beehren,

So brech ich halb entzückt davon das Siegel auf.

Dich und die Nachtigall mag ich am liebsten hören,

O Freundin, säume nicht, ich warte schmertzlich drauf.

Antwort-Schreiben Der Frau von Breßler

 

Vollkommne Z--- die nett gesetzten Zeilen,

So mir mein lieber Freund und Vetter überbracht,

Erregen Sinn und Hand, daß sie zur Antwort eilen,

Und kaum besinn ich mich, so ist sie vollgemacht.

Doch fehlet Geist und Feur und sonst geschicktes Wesen,

So bloß zu dieser Kunst und süssen Spiel gehört,

Da die von Z--- weit klügre Schrifft gelesen,

Als das, womit mein Kiel das reine Blat versehrt.

Nun aber lässet mich das Alter nicht erjagen,

Was meiner Jugend Lentz nicht längsten hat gethan,

So muß ich mich betrübt beym Helicon verklagen,

Und bitte, sieh den Brief, nicht meine Fehler, an.

Hingegen freu ich mich, daß du an mich gedenckest,

Ich nenne deine Lieb, als das was mich ergötzt.

Weil du zu gleicher Zeit mir Hertz und Zuschrifft schenckest,

Empfind ich, was mich auch schon ausser mich gesetzt.

Auch solt ich möglichstens dein seltnes Lob erhöhen;

Doch meine Fähigkeit ist hierzu nicht geschickt.

So kan ich nicht bey dir als zehnte Muse stehen,

Es bleibt mir gegen dich so Geist als Leib gebückt.

Mein Vetter sagte mir, was deinen Ruhm vermehrte,

Und dich vollkommner macht, sey schön seyn und galant.

Er merckte, wie vergnügt ich solchen Lobspruch hörte,

Sie ist, so fuhr er fort, der klugen Welt bekannt.

Doch muß ich bey dem Schluß der Bitte nicht vergessen,

Dem ding ich deine Huld als mein Verlangen ein,

Von mir nimm diesen Brief in Sylben abgemessen,

Zum Zeugniß, daß ich stets von Hertzen werde seyn

von B---

 

Cantata

 

Aria.

 

Mein Engel, eile doch zum küssen,

Laß uns der süssen Lust geniessen,

Worzu sich Amor jetzt erbeut;

Schau wie die Schaar der Amouretten

Uns beyderseits auf Blumen betten,

Und wie die Flora Rosen streut.

 

So hieß die Sehnsucht und Verlangen,

Den höchst-verliebten Phidias,

Der wartend schon im Garten saß,

Die Schöne zum voraus umfangen;

Ein jedes rauschend Blat,

Stahl ihm gleich das Gehör,

Er dachte, daß es schon Alcestis wär,

Drum warff er gleich die Sehnsuchts-vollen Glieder,

Auf Blum und Kräuter nieder,

Und sang aus heisser Liebe diß,

Mich dünckt es hieß:

 

Aria.

 

Grüne Wiesen, kühlen Winde /

Machet daß ich balde finde,

Alcestis! dich mein andres Ich,

Ihr Blumen steht in eurer Blüthe,

Doch mein unruhiges Gemüthe

Labt noch an keiner Knospe sich.

Als Sie zum letztenmahle an Ihn schrieb

 

Ich soll zum letzten mahl an dich, Geliebter, schreiben,

Die Hand ist gantz verstarrt, ich kan vor Schmertz nicht bleiben,

Die Dinte will nicht so, wie meine Thränen, fließen,

Die sich den Ströhmen gleich mit auf das Blatt ergießen.

Des Schicksals Grausamkeit will, daß ich dich soll missen,

Und nun an deiner Statt den leeren Schatten küssen,

Mein höchstbeklemmtes Hertz sucht Rath und Trost zu finden,

Und trifft doch keinen an; mein Fuß durchstreicht die Linden,

Kein Donner rührt so hart die allerstärcksten Bäume,

Ich weiß wahrhafftig nicht, ob ich schon wachend träume.

Kein Sturm kan wohl so starck auf Fluth und Wellen rasen,

Und bey des Aeols Wuth auf Schiffe brausend blasen,

Kein Blitz, kein schneller Pfeil, fliegt, schwör ich, so behende,

Als ich mich ängstiglich bald da, bald dorthin wende.

Mein gantzer Mensche scheint entseelet und betrübet,

Weil deine Cynthia nichts über dich geliebet,

Sie weiß bey den Verlust sich, Schönster, nicht zu fassen,

Ich soll, bedenck es selbst, dich lieben und doch lassen.

Doch ja! ich liebe dich, so lange Blut und Leben

Noch in den Adern ist, verbleibt es dir ergeben.

Sucht das Verhängniß uns vor dießmahl gleich zu trennen,

Will ich doch biß in Tod dein Eigenthum mich nennen.

Mich soll kein frembder Strahl auch in Entfernung blenden,

Mein Auge wird sich stets von andern Cörpern wenden.

Wenn ein Narcissus mir die Schlinge wolte legen,

So wird sich doch bey mir kein Trieb noch Neigung regen.

Raubt gleich ein harter Schluß durch dich mir mein Vergnügen,

So will ich durch Gedult den Unstern doch besiegen.

Dein Bild bleibt unterdeß in meiner Brust gepräget,

So lange, biß man mich in Sand und Erde leget,

Und solt ich vor der Zeit in Grufft und Bogen reisen,

Wird Asch und Moder doch in dich verliebt noch heissen.

Antwort

Auf Seiner Geliebten Schreiben

 

Dein allerliebstes Blat / das du mir zugeschickt,

Hat mein erstorbenes Hertz recht wiederum erquickt.

Muß ich gleich, liebstes Kind, von dir nach frembden Ländern,

Wird doch die frembde Lufft mein vorges Hertz nicht ändern,

Weil überall dein Knecht die Fessel mit sich trägt,

Die deine Lieblichkeit ihm längstens angelegt,

Er bleibet dir getreu und wird der Deine heissen,

Ja Pluto mag mein Hertz in tausend Stücken reissen.

Dafern es Schönste, dir nicht gantz allein verbleibt

Und bis ins kalte Grab sich dir ergeben schreibt.

Ach fasse dich daher, verbanne Gram und Schmertzen,

Verbeiß der Zähren Saltz, liebst du mich noch von Hertzen.

Mein Schmertz verdoppelt sich sonst durch der Thränen See,

Und deinen Seladon geschieht dadurch zu weh.

Was hilfft die Wehmuth dir? was nutzen deine Klagen?

Man muß des Himmels Schluß, mein Kind, gedultig tragen.

Ich leide mehr als du, erweg ich meine Noth,

Und gienge, glaub es mir, viel lieber in den Tod.

Ich soll, bedenck es selbst, dein schönes Auge missen

Und dich im Bilde nur, nicht mehr persönlich, küssen.

Entsetzlicher Verlust! Raub, dem nichts gleichen kan!

Wie gerne, dürfft ich nur, gäb ich mein Reisen an!

Denn deines gleichen zeigt mir wohl kein Theil der Erden,

Drum dencke, wie mir muß darbey zu Muthe werden,

Da Post und Horn mich rufft, davon das Ohr mir gällt,

Weil meiner Seuffzer Schall zugleich darein mit fällt.

Mein Hertz wird Centner schwer; ists möglich daß ein Wagen

Dergleichen Lasten kan so weit auf Achsen tragen?

Mein Engel, lebe wohl, nunmehro fahr ich fort,

Die Feder sinckt mir hin, ich kan von Schmertz kein Wort

Zu deiner Lindrung mehr und Trost als so viel schreiben:

Dein Seladon wird dir auf ewig treu verbleiben.

Cantata

 

Aria.

 

Ihr Thoren! ändert eure Sinnen,

Wie könt ihr doch was lieb gewinnen?

Ich lache der Liebe, sie heget nur Pein,

Sie suchet die Seelen,

Empfindlich zu quälen,

Drum soll die Freyheit gantz allein

Mein einiges Vergnügen seyn.

 

So strenge war das Hertz der schönen Livia,

Hier war gar kein Erbarmen da,

Sie lacht' und spottete der tollen Liebes-Flammen,

Die Grauß und Eckel hieß verdammen.

Indem sie noch so sprach,

So floh ihr Amor nach,

Er spannte, weil er ihr gewogen,

So schnell es möglich war, den Bogen?

Sie aber wurd ihn gleich gewahr,

Und merckte die Gefahr,

Entflohe selbigen und sagt ihm noch ins Ohr,

Diß eilig vor:

 

Aria.

 

Cupido spahre deine Pfeile,

Du triffst mein Hertz wohl nimmermehr.

Such bey den andern dich zu üben,

Die deine Gauckel-Possen lieben,

Ich setze mich zur Gegenwehr.

Da Capo.

 

Antwort-Schreiben An Orontes

 

Du kanst ohn alle Furcht und sonder Zagen dichten,

Wie könt ich böse seyn, auf das, was mich ergötzt,

Wer wird sich, werther Freund, nach Tage-Zeiten richten,

Dein Blat, so offt es kommt, wird immer hochgeschätzt.

Erbrech ich einen Brief von so geschickten Händen,

So wünsch ich, könt ich doch den Schreiber selber sehn;

Jedoch das Blat scheint sich nach meinen Wunsch zu wenden,

Weil solches, wie du schreibst, in kurtzen wird geschehn.

Was könte schöners seyn? ich hoff auf mein Vergnügen,

Die Sayten sind bereits schon zum Concert gestimmt.

O daß du heute schon vermöchtest herzufliegen!

Weil unser Musen-Chor nichts eher unternimmt.

Beschleunge deinen Lauf, verkürtze mein Verlangen,

Das liebe Noten-Volck vergiß bey Leibe nicht.

Kan ich mit deiner Schaar, mein Orpheus, dich empfangen,

So weiß ich, daß mir wohl bey solchen Gruß geschicht.

Es wird dich freylich zwar die Zunfft nicht gerne missen,

Die, wie du selber schreibst, dir stets zur Seiten ist,

Denn alle Welt will dich in ihren Umgang wissen,

Dieweil du so beliebt und angenehme bist.

Doch unser Leipzig wünscht, wann ich die Wahrheit sage,

Sich, einmahl wiederum, Orontes, dich zu sehn.

Die andern haben dich um sich fast alle Tage;

Hier aber pfleget es gar sparsam zu geschehn.

Nicht frage, wie ich mir die Zeit vorjetzt paßire?

Music und Poesie verbleibet meine Lust;

Wann ich, so schlecht es klingt, mein Saytenspiel nur rühre,

So jag ich allen Schmertz und Gram aus Sinn und Brust.

Doch meyne nicht, daß ich dir suche nachzuklettern,

Du sitzest schon so hoch, als man kaum sehen kan.

Ich stehe, leider! noch bey leer und kahlen Blättern,

Da deine Blumen sich bereits hervor gethan.

Die flüchtge Zeit will mir die Feder niederdrücken /

In Hoffnung, daß ich dich, wie du versprochen hast,

Einmahl auch wiederum persönlich werd erblicken,

Beflügle deinen Lauf, komm längst gewünschter Gast!

Cantata

 

Aria.

 

Wie? Must du mich doch noch verrathen,

Du ungetreues Augen-Paar!

Du soltst den Zug und Trieb verdecken,

Den du siehst in den Adern stecken,

Und machst zu meinen grösten Schmertzen,

Das innerste von meinen Hertzen,

Nunmehr auf einmahl offenbar.

Da Capo.

 

Ach ihr Verräther meiner Brust!

Entdecket doch nicht die Gedancken.

Solt ich mich nicht mit euch,

Bey dem so unverhofften Streich,

Vor Rach und Eifer würcklich zancken?

So Min als Wort kan man zur Noth noch endlich zwingen,

Doch bey den Augen will der Zwang nicht so gelingen,

Sie zeigen unsre Leidenschafft.

 

Arioso:

 

Das liebste kennen,

Und heimlich brennen,

Erfordert freylich Stärck und Krafft.

 

Aria.

 

Ein Feuer läst sich schwer verbergen,

Der Rauch und Dampff verräth die Gluth.

So tieff auch Amors Pfeil uns in dem Hertze sitzen,

So heimlich Druck und Schuß geschehn,

So kan man doch davon die Spitzen

In unsern Augen leichte sehn.

Si replica.

 

Sprich nicht, Amyntas, zu der Welt,

Ich hätte dir mein Hertze zugestellt,

Mein Mund, du weist es, hat darvon kein Wort gesprochen,

Das Auge, welches sich

An mir so meisterlich

Und unbarmhertzig hat gerochen,

Hat sonder meinen Vorbewust,

Dir, leider! nun mein Hertz und Brust,

Die noch kein einger Strahl gerühret,

Alleine zugeführet.

Ihr Sternen! Saget doch, wie bin ich drum gekommen?

Doch da mein Auge mir es mit Gewalt genommen,

Und dir bereits schon übergeben,

So kan ich auch nicht widerstreben.

 

Aria.

 

Wo das Auge hingeflogen,

Mag nunmehr das Hertz auch seyn.

Hat es das Schicksal so gefüget,

Daß du durch meiner Augen List

Mir in das Hertz geschlichen bist,

Und mich zugleich dardurch besieget,

So nimm es eigenthümlich hin,

Weil ich damit zufrieden bin.

Da Capo.

 

An eine Dame

 

Galante G-- wirst du das Siegel brechen,

So seh ich zu voraus, du lachst in deinen Sinn,

Und wirst, ich weiß es schon, in den Gedancken sprechen,

Daß ich von Worten reich, und arm in halten, bin.

Diß glaube nicht von mir, mein Engel, soltstu wissen,

Wie groß die Sehnsucht stets nach deinen Umgang ist,

So würdest du gewiß mehr als zu klärlich schliessen,

Daß du mir allerdings gantz unentbehrlich bist.

Dein Englischer Verstand und die besondern Gaben,

Verdienen, daß die Welt sie weit und breit verehrt.

Nicht meyne, daß sich nur an dir die Männer laben,

Weil diß Vergnügen uns zugleich auch mit gehört.

Denn auch das weibliche Geschlechte muß bekennen,

Daß ihre Hertzen dir beständge Fröhner seyn,

Ein eintzger Anblick macht, daß wir vor Liebe brennen,

Wir gehen sonder Zwang die schöne Dienstschafft ein.

Wirst du mich in die Zahl von deinen Freunden schreiben,

So schwör ich heilig dir, ich bin vor Lust entzückt,

Und werde dir davor recht sehr verbunden bleiben,

So lange biß der Tod mich in den Bogen rückt.

Indessen will ich mich an dein Versprechen halten,

Galante G-- gedencke stets an mich,

Laß deine Gegen-Gunst zu keiner Zeit erkalten.

Mein dir geweyhtes Hertz verehrt dich inniglich.

Du wirst darüber wohl nicht eifersüchtig heissen,

Daß ich dein liebstes Blat so starck als dich geküßt,

Denn deine Hand muß mir die beste Linderung weissen,

Wenn meine Sehnsucht Dich, mein Element vermißt.

Cantata

 

Aria.

 

Armseligster! ach möchtst du sterben,

Mein Kummer warlich ist zu groß,

Das Schicksal suchet mein Verderben

Vorher saß ich dem Glück in Schooß,

Jetzt aber speist es mich mit Thränen,

Es raubt mir Ruhe, Schlaff und Lust,

Und will ich meinen Schmertz erwehnen,

Entkräfft ich vollends meine Brust.

 

Das Schicksal hat sich wider mich verschworen,

Mein Liebstes flieht, wohin! das weiß ich nicht.

O weh! Ich bin verlohren,

Wo find ich dich verborgnes Licht,

Ich suche dich vom Abend biß zum Morgen,

Sag an, wo hältst du dich verborgen?

 

Aria.

 

Erblaster Mund, hör auf zu klagen,

Was wilst du Thäl und Wälder fragen?

Wo fliehet mein Vergnügen hin?

Ach unter diesen kalten Steine

Find ich vielleicht noch die Gebeine

Von meiner liebsten Schäfferin.

 

Doch nein!

Es kan nicht seyn,

Sie würde, läg sie hier verscharrt,

In ihres Damons Gegenwart,

Ihm doch das letzte Liebes-Zeichen,

Durch Regung und Empfindung reichen,

Ihr Sternen! Weiset doch bey der verwirrten Bahn,

Mir ihr verborgnes Grab bald aus Erbarmung an,

Damit ich ihr mein letztes Opfer bringen,

Und noch diß Abschieds-Lied mag auf den Steine singen:

 

Aria.

 

Fliehst du von mir, geliebte Seele,

So soll nunmehr auch deine Höle,

Mein Leib-Gedinge künfftig seyn.

Das gantze weite Rund der Erden,

Will mir zu bang und enge werden,

O räume mir

Doch neben dir,

So schmal es heist, ein Plätzgen ein.

Die Helffte liegt von mir mit dir bereits begraben,

Drum hohle mich nur nach, du solst mich völlig haben.

An einen Freund

 

Ein gantz besondrer Trieb zwingt warlich mich zu dichten,

Und die Begierde stöhrt vor dißmahl meinen Geist,

Drum muß ich dir so gleich, mein werther Freund, berichten,

Daß mein Verlangen groß nach deinen Wohlstand heist.

Ich dencke Tag vor Tag, was muß Herr N-- machen?

Sein Phöbus liegt vielleicht mit ihm zugleich auch kranck,

Ich höre nichts von ihm; bey so gestalten Sachen,

Weiß ich dem Musen-Gott wahrhafftig schlechten Danck.

O könt ich doch ein Kraut und ächtes Pflaster finden,

Wenn ja dein Pegasus auf lahmen Füssen steht;

Ich wolt ihn, glaub es mir, mit eigner Hand verbinden,

Weil mir dergleichen Fall recht nah zu Hertzen geht.

Sag, warum wilst du nicht die süssen Thone rühren,

Ist denn dein Sayten-Spiel so gantz und gar verstimmt?

Will deine Muse nicht den Helicon mehr zieren?

Wann noch ein Fünckgen Gunst in deinen Hertzen glimmt,

So hilff Apollens Ruhm noch fernerhin besingen,

Du bist sein liebster Sohn, der ihm zur Seiten sitzt,

Denn deiner Lieder Schall, die gantz besonders klingen,

Erweisen, daß er dich vor allen andern schützt.

O laß mich von der Gunst die Brosamen geniessen,

Wenn euch Calliope der Musen Tafel deckt,

Du wirst verhoffentlich nicht schon die Freundschafft schliessen,

Durch deine Zuschrifft wird mein Geist recht aufgeweckt.

Er liegt ein halbes Jahr und länger noch im Schlummer,

Dein Schweigen macht, daß mir Hertz, Geist und Muth entfällt;

Ich mache warlich mir darüber grossen Kummer,

Und sinne hin und her, was dich zurücke hält.

Ergreiffe deinen Kiel und laß mich balde wissen,

Ob du mein Freund annoch wilst heissen und auch seyn,

So will ich Hofnungs-voll hier meine Reime schliessen;

Doch nein! es fällt mir noch was zu berichten ein.

Herr N-- der artge Mann, den ich nicht anders kannte,

Als nur dem Rufe nach, nun aber von Person,

Nach dessen Känntniß ich recht vor Verlangen brannte,

Denn jeder rühmte mir ihn als Amphions Sohn,

Der würde, hofft ich, mir von seiner Kunst was weisen;

Allein mein Bitten ward mir leider! nicht gewährt

Er war gleich in Begriff schon wieder wegzureisen,

Doch hat er gegen mich sich endlich noch erklährt,

Nach seiner Ankunfft mir etwas zu überschicken,

Daß er aufs Clavicin mit eigner Hand gesetzt,

Wanns Ouverturen sind und starck gesetzte Stücken

So wird mein Ohr dadurch schon zum voraus ergötzt.

Dergleichen Symphonie kan mich vergnüget machen,

Ach rede doch mein Wort, so viel als möglich ist,

Und lege was darzu von deinen eignen Sachen,

Weil du mit ihm in Streit um Rang und Vorzug bist.

Cantata

 

Aria.

 

Die Freyheit soll allein,

Bloß mein Vergnügen seyn.

Sucht Amor mich zu fällen,

Will ich mich schon verstellen,

Ich kenne seine Streiche,

Wann ich zurücke weiche,

So fliegt der Pfeil vorbey,

Mein Hertz verbleibet frey.

 

Heist diß wohl eine Lust,

Wann sich die Brust,

Mit Ketten sieht umschlossen?

Nein, nein, ich kenne schon des Amors Possen,

Er wird bey mir nichts fangen,

Ich bin dem Sprenckel schon gar offtermahls entgangen.

 

Aria.

 

Solt ich Amors Lockung trauen?

Und auf sein Versprechen bauen?

Diß geschicht wohl nimmermehr.

Sein so hold verstelltes Schertzen

Raubt mir nichts von meinen Hertzen,

Wann er noch so listig wär.

 

Welch edelmüthiger Entschluß!

Den alle Welt bewundern muß,

Mein Geist entgehet deinen Stricken,

Die Seele läst sich nicht berücken.

Solt ich den Kopff in Händen tragen,

Mich sehnen, seuffzen, ängstlich klagen?

Nein, nein, ich küsse meine Ruh,

Und seh der andern Schiffbruch zu,

Die in des Amors Hafen

Gedachten still und sanfft zu schlafen.

 

Aria.

 

Zufriedenheit der Seelen

Bleibt doch ein Paradieß.

So süß uns auch das Lieben schmecket,

So hat es öffters doch entdecket,

Daß es das Ebenbild der Hyacinthen weißt,

Woran die Blume süß, der Stengel bitter, heißt.

Da Capo.

 

An die Frau von Breßler

 

Warum mein Kiel bisher so lange Zeit geschwiegen,

Macht, weil du selber ihm das Schweigen auferlegt.

Die Muse scheint bey mir schon halb entselt zu liegen,

Dein Scheide-Brief hat ihr ein Schrecken eingeprägt.

Du woltest, schriebst du nächst, den Helicon verlassen,

Des Schicksals Grausamkeit erzwänge solchen Schluß.

Geliebte B-- wilst du dich selber hassen?

Verbanne Harm und Gram, verjage den Verdruß.

Der Himmel wird nicht stets mit Blitz und Donner dräuen,

Ich seh den Freuden-Stern bereits von ferne stehn,

Und dieser wird dein Hertz gantz unverhofft erfreuen,

Dein Fuß soll künfftig hin auf Ros- und Nelcken gehn.

Was wird die Welt von dir wohl vor ein Urtheil fällen?

Du weist, sie liebet dich und deine Dichter-Kunst;

Laß dich bey deinen Schmertz zufrieden wieder stellen,

Vertreibe durch Vernunfft der Schwermuth gifftge Dunst.

Der Schlag ist alzu hart, klagst du, der mich betroffen

Erst meiner Augen-Lust, jetzt mein geliebtes Kind,

Bey letztern kan ich zwar noch auf Genesen hoffen,

Wiewohl mir diß noch nicht die Wunden gantz verbind.

Diß ziehet meine Hand vom Säyten-Spiel zurücke,

Sonst hieß Calliope mein liebster Zeitvertreib,

Jetzt aber geb ich ihr recht Eßig-saure Blicke,

Warum? Ich bin ein kranck und Jammer-volles Weib.

Dein Klagen ist gerecht, wer kan dich widerlegen?

Doch sey auch wiederum zu heilen dich bemüht;

Was wilst du deinen Schmertz noch länger nähren, hegen?

Der als ein Mörder dich zuletzt gar nieder zieht.

Wer kan des Schicksals Schluß durch Klag- und Thränen zwingen?

Vielmehr verdoppelt dir der Kumer deine Pein,

Auf! und erhohle dich ein männlich Lied zu singen,

Diß wird die Panace vor deine Schwermuth seyn.

Zwar scheints, als woltest du nicht mehr an Reime dencken,

Denn meine Muse heist für dich vielleicht zu schlecht,

Drum soltst du wohl damit was würdigers beschencken,

Du hast, ich sag es selbst, in diesen Stücke recht.

Kein schlechtes Epheu-Kraut soll sich zu Cedern wagen,

Dieweil es selbigen gar zu verächtlich scheint;

Allein mein Kiel erkühnt sich nicht dich auszufragen,

Ob deine Feder es noch gut mit meiner meynt.

Deswegen laß ich mich nicht in dem Singen schrecken,

Wenn mir dein netter Kiel nur was in Prosa schreibt,

So will ich doch die Hand darnach mit Freuden strecken,

Ob deiner Wörter Pracht gleich ungereimet bleibt.

Die Sylben werden doch in Ohr und Hertze dringen,

Ich weiß die Süßigkeit erquicket meinen Sinn.

Mein Schmaterwerck will dich gar nicht zum Dichten zwingen,

Dieweil ich gegen dir noch gar zu kindisch bin.

Apollo wird nicht leicht vor mich den Lorber winden,

Er sieht mich gegen dich nur vor sein Stief-Kind

Was könt er würdiges als die von B-- finden?

An der man Geist und Gluth nicht satt bewundern kan.

Die Pallas, so dich sieht, läst Buch und Waffen fallen,

Dein Sayten-Spiel hat sie gantz aus sich selbst gebracht,

Und Phöbus ließ schon längst in alle Welt erschallen,

Was deine kluge Hand vor nette Verse macht.

Man wird von deinen Geist und ungemeinen Gaben,

Betrachtet man genau Kunst und Gelehrsamkeit,

Wohl schwerlich in der Welt mehr solche Damen haben,

Die Fama trägt den Ruhm von dir schon weit breit.

Die Menschen können dich nicht hoch genug verehren,

Die Götter müssen dir beschämt ein Opfer streun;

Der Haß und Neid sucht selbst dein Lob-Lied zu vermehren,

Und auch die Tadelsucht muß dir den Beyfall weyhn,

Die Musen wollen dir auf Tuberosen betten,

Ihr Blumen schwangrer Häyn soll deine Ruhstatt seyn,

Dich bloß von deinen Schluß und Eigensinn zu retten,

Dein Scheide-Brief setzt sie nunmehr in Furcht und Pein.

Laß, edle Freundin, mich bald aus der Antwort lesen,

Du wirst die Bitte mir, ich hoff es, zugestehn,

Daß ich von deinen Wohl wär ein Prophet gewesen,

Mir ist, als hätt ich es schon zum voraus gesehn.

Drum will ich meinen Brief in solcher Hofnung schliessen,

Schließ, liebste Schwester, mich mit in dein Hertz hinein,

So wird Zufriedenheit in meine Seele fliessen,

So werd ich recht vergnügt, und ohne Sorgen seyn.

Antwort-Schreiben

Der Frau von Breßler

 

Worinnen sie die vorhergehenden Reime behalten.

 

Mein Engel, 

Daß dein Kiel so lange Zeit geschwiegen,

Zeigt, daß er meiner Schrifft den Stillstand auferlegt,

Drum muß ich höchst-betrübt nebst meiner Muse liegen,

Jedoch bleibt dein Befehl mir allzeit eingeprägt.

Nicht ich will den Parnaß, nur er will mich, verlassen,

Mein schwartz umzognes Hertz weiß keinen andern Schluß,

Doch wird sich niemand gern nach eignen Wollen hassen,

Denn was mein Aug erblickt, erkenn ich mit Verdruß.

Dein Himmel klährt sich aus, und wird dir nicht mehr dräuen,

Ich seh von ferne schon die heitern Wolcken stehn,

Die wollen deinen Geist und dein Gemüth erfreuen,

Daß du hinführo kanst auf Nelck und Rosen gehn.

Vielleicht wirst du von mir ein wahres Urtheil fällen,

Dein Schreiben, sag ich selbst, hilfft mir zu keiner Kunst,

Die Sinnen können sich nicht, wie sie wollen, stellen,

Und meine Wissenschafft bleibt nur ein finstrer Dunst.

Wahr ists, der Schlag ist hart, der deine Brust betroffen,

Zweyfach, erst deinen Schatz, und denn dein liebes Kind;

Vielleicht läst dich das Glück bald im Gefolge hoffen

Daß sich ein treues Hertz mit deinen Geist verbind.

Doch zieht das Schicksal dich nicht von der Kunst zurücke,

Die edle Poesie bleibt stets dein Zeitvertreib,

Mein Echo schicket dir viel Theil genommne Blicke,

Melpomene klagt mit, als wie ein anders Weib.

Wir wollen beyde nicht den Schmertzen widerlegen,

Der vor dein Mutter Hertz aufs zärtlichste durchzieht,

Nicht minder wollen wir denselben neu erregen,

Hierüber ist mein Kiel zu trösten bloß bemüht.

Wer kan wohl den Orcan am Firmament bezwingen?

Fürwahr des Mannes Tod verursacht meine Pein,

Auch darf mein Trauer-Thon nicht Freuden-Lieder singen,

Und keine Panace wird künfftig vor mich seyn.

Drum kan ich sonder Zug ans Reimen nicht gedencken,

Ich weiß du findest hier, so Mus' als Einfall schlecht.

Der Fürst befahl es mir, ihn also zu beschencken,

Zwar ist mein Vers vor ihn, wie auch vor dich, nicht recht.

Mein Epheu soll sich nicht zu dir als Cedern wagen,

Dieweil er gegen dir mehr als zu niedrig scheint.

So darffstu weiter nicht nach keiner Ursach fragen,

Weil meine Parodie es wie das Hertze meynt.

Vielleicht läst sich dein Geist von meiner Einfalt schrecken,

Da sie dir ehmahls nur ein schlecht Post Scriptum schreibt,

Du aber ruffest jetzt, ich soll die Feder strecken,

Und mein Gehorsam schafft, daß es bey Reimen bleibt.

Dein Geist und Kiel macht mir die Lieb ins Hertze dringen,

Drauf wag ichs, Schwester, auch mit doch erschrocknen Sinn,

Das Reimen läst sich schwer, doch nicht die Liebe, zwingen,

Diß, glaub ich, zeigt dir satt, daß ich dein eigen bin.

Dein gantz gelehrter Brief kan Mensch und Göttern weisen,

Wie selbiger mehr als Apellens Pinsel heißt.

Du kanst mich in der That nicht angenehmer speisen,

Als wenn mich deine Gunst nicht gantz zurücke weißt.

Apollo darff nicht mehr vor dich den Lorber winden,

Weil er dasselbige vor langer Zeit gethan,

Er kan mit Rechte nichts so ungemeines finden,

Da man der Dauer nach dich Engeln gleichen kan.

Minerva läst gewiß Buch und die Waffen fallen,

Und wird durch deinen Ruhm gantz aus sich selbst gebracht,

Sie, Phöbus und Mercur, läst von dir weit erschallen,

Was dein belesner Geist vor nette Verse macht.

Die Musen wollen dich selbst ihre Schwester nennen,

Weil jedes sehr bemüht von deinem Werthe schreibt.

Wer dieses, glaub ich, hört, wird deinen Geist erkennen,

Und daß der Vorzug dir vor allen neunen bleibt.

Man wird von deinen Geist und allen seltnen Gaben,

Wie trefflich selbge sind an der Gelehrsamkeit,

Wohl schwerlich in der Welt, noch deines gleichen haben,

Drum schreibt von deinen Ruhm die Fama weit und breit.

Besonders will ich dich, wie billig, hoch verehren,

Die Götter sollen dir zu Heerd und Opfer streun,

Sie mögen so, wie ich, dein trefflich seyn vermehren,

Und sich zu deinen Dienst nach Wunsch und Willen weyhn.

Selbst Flora bringt den Schatz von ihren Blumen-Betten,

Und sagt, das soll vor dich ein sanfftes Küssen seyn.

Fortuna wolle dich von Sorg und Kummer retten,

Und kröhne dir dein Haupt nach ausgestandner Pein.

Diß werd ich Freuden-voll von deinen Händen lesen,

Und trifft denn dieses ein, so wirst du mir gestehn,

Ich wäre so, wie du, auch ein Prophet gewesen,

Und hätte, Jano gleich, dein Wohl voraus gesehn.

Hier will ich jetzt den Brief, doch nicht die Liebe, schliessen,

Präg selbe gegen mich auch in dein Hertz hinein;

So wird stets dieser Schluß aus meiner Feder fliessen,

Daß ich bis in das Grab will deine Dienern seyn.

Cantata

 

Aria.

 

Vergnüge dich nur in Gedancken,

Mein armes Hertz, bey deiner Pein.

Ich will doch nicht in Hoffen wancken,

Vielleicht trift noch mein Wünschen ein,

Hat es der Himmel nicht versehen,

Wohlan! so fasset sich mein Sinn,

Läst es das Schicksal nicht geschehen,

So geb ich alles willig hin.

 

Verzage nicht, armseelges Hertze,

Ermuntre dich bey deinem Schmertze,

Ergreiffe den gesetzten Schluß:

Was Himmel und Natur vor dir nicht auserkohren,

Das geh auch immerhin verlohren.

 

Aria.

 

Ja, ja, ich will euch lassen

Und meine Seele fassen,

Weil es der Himmel will,

So schweig ich gerne still.

Ihr angenehmen Wangen!

Der Purpur eurer Pracht

Erweckte mir zwar offt ein sehnliches Verlangen;

Jedoch weil mir das Glück nicht lacht,

So will ich auch an das nicht mehr gedencken,

Was mir das widrige Geschicke nicht will schencken.

 

Jedoch

Euch lieben und zugleich auch zu verlassen,

Kan gar nicht möglich seyn.

Es gehe, wer da will, dergleichen Vorsatz ein,

Ich kan den Schluß nicht fassen.

Der Himmel mag mit Qual und Marter dräuen,

So wird mich der Entschluß doch nicht gereuen,

Es widerrufft mein Mund, was ich vorher gesprochen.

Ich hoffe biß mir wird die Liebes-Bahn gebrochen.

 

Aria.

 

Ich liebe dich biß an mein Ende,

Und bete deine Schönheit an.

Die Fesseln drücken nicht die Hände,

Die mir dein Anblick umgethan.

Mein Hertz verbleibet dir ergeben,

Es blendet mich kein frembder Strahl,

Denn soll ich ohne dich, entfernte Schöne, leben,

So heisset mir die Welt ein finster Todes Thal.

Antworts-Schreiben

An Selandern

 

Sein angenehmes Blat erbrach ich mit Vergnügen,

Ich sasse Kummers-voll in meiner Einsamkeit,

Doch muste sichs vergnügt nach meiner Sehnsucht fügen,

Daß deine Zuschrifft mich von ohngefehr erfreut.

Ich zanckte mich mit dir, und zwar in den Gedancken,

Und in dem Augenblick erhielt ich dieses Blat,

Das, da mein Hofnungs-Schiff so lange schien zu wancken,

Mir endlich doch von dir Bericht ertheilet hat.

Drum stärckte sich mein Geist, so bald als er vernommen,

Daß sich Selander noch zu meinen Freunden zehlt.

Diß hat mir, liebster Freund, den Argwohn gantz benommen,

Der mich die Zeit daher gefoltert und gequält.

Ich greiffe recht mit Lust nach den bestäubten Bogen

Und bin, wie du selbst siehst, zum Dichten aufgeräumt,

Die frohe Post hat mich auf den Parnaß gezogen,

Von dem mir bisanher auch nicht einmahl geträumt.

Was könte, frag ich dich, mich zärtlicher wohl rühren?

Als daß du noch vor mich ein Angedencken hegst?

Aus deinen Zeilen kan ich mehr als klärlich spühren,

Daß du den Nahmen noch von mir in Hertzen trägst.

Den hast du, wie du schreibst, recht tieff darein geschrieben,

Wo könt ich prächtiger, als da, verwahret seyn?

Du schenckst mir deine Gunst, und zwar mit solchen Trieben,

Die niemand tadeln kan und mehr als Engelrein.

Diß muß mir in der That was angenehmes heissen,

An Freunden fehlt es zwar uns nicht so hier als dar,

Doch kan man alle nicht vor ächt und gültig preisen,

Denn wahre Freunde seynd, wie mich bedüncket, rar.

Die Worte seynd mit Seim und Honig überzogen,

Allein das Hertze heist und bleibet stets vergällt.

Wie vielmahl hat uns nicht ein falscher Freund betrogen?

Weil unter tausenden den Strich kaum einer hält.

Drum kanst du künfftighin, Selander, leicht ermessen,

Wie hoch ich deine Gunst und Freundschafft schätzen muß,

Ich werde selbige so leichte nicht vergessen,

Diß ist, was wilst du mehr? von meinen Brieff der Schluß.

Cantata

 

Aria.

 

Ich will auf Stilleschweigen dencken,

Das Schicksal kan noch alles lencken,

Wie sichs nach meinen Wunsche fügt.

Was soll ich mein Geschick beklagen?

Den Kopf betrübt in Händen tragen?

Wenn das Verhängniß mich betrügt.

 

Viel lieber will ich noch gedultig hoffen,

Biß endlich das auch eingetroffen,

Was meine Sehnsucht mir verspricht.

Mit Seuffzen durch die Lüffte schwärmen,

Sich fast darbey zu Tode härmen,

Und doch zuletzt betrogen seyn,

Vermehret warlich nur die Pein;

Drum will ich meine Noth

Und Schmertz der Hofnung klagen,

Mich dünckt ich höre sie schon sagen:

 

Aria.

 

Hoffe nur und sey zufrieden,

Was das Schicksal dir beschieden,

Das entreißt dir keine Macht.

Durch Gedult und Stilleschweigen,

Kan dein Glück am ersten steigen,

Höher, als du selbst gedacht.

 

Wohlan! So will ich die Gedult

Zur Panace vor meinen Schmertz erwehlen,

Viel lieber schweigen als, erzehlen,

Warum mein armes Hertz sich heimlich so betrübt.

Verschwiegenheit, die ich mehr als mich selbst geliebt

Soll nun mein Leit-Gestirn allein

Und meiner Seelen Stärckung seyn.

 

Aria.

 

Stürmet und raset, ihr brausenden Winde,

Schnaubt, wie ihr wolt, auf meine Brust:

Tobt, wütet nur ihr Unglücks-Wellen,

Mein Hertze läst sich doch nicht fällen,

Es wartet mit Gedult auf die gehoffte Lust.

Da Capo.

 

Mein jetzt getröstet Hertz

Verlacht nur Quaal und Noth,

Und hoffet biß in Tod.

Gesetzt, ich kan noch nicht ergründen,

Warum ich nicht die Spuhr kan finden,

Die mir den schönen Hafen zeigt,

Wo die Zufriedenheit an Port und Ufer steigt,

So will ich doch mich dem Geschick ergeben,

Und nach des Schicksals Willen leben.

 

Aria.

 

Es komme langsam oder bald,

Was das Verhängniß mir will gönnen,

So wird man doch dabey

Mich immer einerley

Und mehr als zu gelassen nennen;

Doch stellte sich es zeitig ein,

So soll mirs nicht zuwider seyn.

Die mit der Verzweifelung

Ringende Lesbie

 

Du hell Crystallner Fluß, ich nahe mich zu dir,

Und bring in Einsamkeit dir meine Klagen für,

Denn was man nicht darff Menschen klagen,

Das kan man doch wohl stummen Zeugen sagen.

Ja schwieg ich auch bey dem Geräusche deiner Wellen,

Das meiner Thränen-Fluth sich scheinet zu gesellen,

So wirst du dennoch mein Verzweiflungs-volles Wesen

Gar leicht aus Aug und Minen lesen.

Furcht, Unruh und Verdruß heist stets mein Zeitvertreib,

Die Seele lieget kranck,

Die Thränen sind mein Tranck,

Die Seuffzer meine Speise.

Die Kummer-volle Brust, der abgehärmte Leib,

Schickt sich allmählig schon zu seiner letzten Reise.

Ihr Sterne! Hört und seht ihr nicht?

Was die von euch Verbannte spricht.

Ihr schweigt bey meiner Quaal und Schmertzen,

Geht euch mein Elend nicht zu Hertzen?

Ich glaub, ihr seyd von Stahl und Stein,

Weil ihr bey meiner Noth wolt unempfindlich seyn.

Drum will ich mich nur in mir selbst verzehren,

Ich mag und will nichts mehr,

Und wenn das Glücke gleich schon auf dem Wege wär,

Von Hülff und Rettung hören.

Ich opfre meiner Jugend Lauf

Mit Fleiß dem Harm und Kummer auf,

Dem will ich lieber mich zum Raub und Beute geben,

Als länger unvergnüget leben.

Verachtet mich nur nicht, ihr liebsten Quellen,

Die Welt mag, wie sie will, ihr Urtheil drüber fällen.

Jedoch, was präg ich euch das Stilleschweigen ein,

Ihr könt ja nicht Verräther seyn.

Wenn gleich die Welt, so mich vermist,

Euch auszufragen lüstern ist.

Ich hab euch meine Noth zwar in der Angst erzehlet,

Doch auch mit allen Fleiß den Quell davon verhöhlet.

An eine Dame

 

Hochwohlgebohrne Frau, 

Erlaube daß ich schreibe,

Warum ich diesesmahl so ungehorsam bin.

Ach, glaube, daß ich mir betrübt die Zeit vertreibe,

Ich denck ohn Unterlaß nach deinen N-- hin.

Mein Hertz ist mißvergnügt, das Schicksal will nicht leiden,

Daß ich von N-- geh; ein unverhoffter Streich,

Scheint leider! meine Lust und Glücke zu beneiden,

Und nichts ist dem Verdruß, den ich erdulte, gleich.

Zwar war ich schon geschickt und auch bereit zum reissen,

Allein mein Vorsatz ward gehemmet und gestöhrt;

Doch wirst du mich darum nicht eigensinnig heissen,

Weil dieses Laster mir mit recht nicht zugehört.

Nicht meyne, daß ich mich mit falschen Federn schmücke,

Du kennest schon mein Hertz und seine Redlichkeit,

Die Schuld ist meine nicht, das widrige Geschicke

Macht, daß mich nicht von dir die Gegenwart erfreut.

Wie gerne wolt ich dich in deinen Mauren küssen!

Wie sanffte würd ich nicht an deiner Seite ruhn!

Doch weil die Mißgunst mich heist diß Vergnügen missen,

So muß ich selbiges nur in Gedancken thun.

Indessen will ich dich noch um Verzeihung bitten,

Laß deine Freundschafft nicht aus Zorn verändert seyn.

Hab ich gleich den Befehl gezwungen überschritten,

So stell ich mich bey dir vielleicht in kurtzen ein.

Mein Kiel und auch mein Hertz bleibt ewig dir ergeben,

Drum küßt er, eh ich ihn noch völlig ausgesprützt,

Dir deine liebste Hand, und auch zugleich darneben

Demjenigen, der dir in Schooß und Armen sitzt.

Cantata

 

Aria.

 

Sehnsucht, Zweifel und Verlangen

Martert jetzo meine Brust,

Was genoß ich nicht vor Lust,

Auf Celindens Purpur-Wangen?

Doch da sie mir wird entzogen,

Muß ich Armer trostloß seyn,

Bleibt sie mir gleich noch gewogen,

Linderts doch nicht meine Pein.

 

Wie könte, Schönste, wohl das Glück mich ärger hassen,

Als daß es dir so schnell

Befiehlt mich zu verlassen?

Heist diß nicht ungerecht? welch unbarmhertzger Schluß!

Daß ich dich lieben soll und doch entbehren muß.

 

Aria.

 

Verfolgt mich nicht, grausamen Sterne!

Ihr zeiget mir nur das von ferne,

Was ich so nahe sonst besiegt.

Soll ich mich nur mit blossen Schatten,

Statt würklicher Umarmung, gatten,

So bleib ich ewig mißvergnügt.

 

Armseeligster der Welt!

Wie falsch ist leider! nun dein Liebs-Compaß gestellt.

Was Schönes in Gedancken küssen,

Und das Original vermissen,

Heist im Vergnügen

Sich selbst betrügen.

 

Aria.

 

An blosser Hoffnung sich vergnügen,

Muß gar ein schlechtes Labsal seyn.

Wie vielmahl pflegt sie zu betrügen,

Wie selten trifft das Wünschen ein!

Ach! Was vor Kummer, was vor Plagen

Muß nicht ein Liebender vertragen?

Er schertzt beym Liebes-Spiel, lacht küßt und sitzt in Ruh,

Doch eh er sichs versieht, so fällt die Scene zu.

 


Antworts-Schreiben an Sertonio

 

Ists möglich? kanst du noch an unsre Linden dencken,

Ich wünschte mir mit dir dich wieder hier zu sehn,

Das Schicksal läßt sich nicht nach unsern Willen lencken,

So weh uns offtermahls darbey pflegt zu geschehn.

Mein! Wie bezeugst du dich bey dem so strengen Orden,

Der deinen Hoffnungs-Kahn durch wilde Fluthen treibt,

Weil du, du schreibst es selbst, ein Geistlicher geworden.

Wohl dir! Wofern dein Sinn und Schluß darbey verbleibt.

Du kanst in solchen Stand deswegen doch noch schertzen,

Dergleichen Schreibens-Art verdamt euch leichte nicht;

Es klebt doch immer was noch an der Männer Hertzen,

Ob gleich die Heiligkeit von aussen wiederspricht.

Wir Menschen sollen uns als Nächsten alle lieben,

Und also hindert dich gar nicht dein Closter-Stand.

Vielleicht ist von der Welt dir noch was übrig blieben,

Dein artger Spaß und Schertz ist mir gar wohl bekandt.

Indessen bin ich dir vor deinen Wunsch verbunden,

Den deine Feder mir zum neuen Jahr geweyht.

Ich wünsche dir dafür so viel vergnügte Stunden,

Als Flora hier und dar schon Blumen ausgestreut.

Was neues weiß ich dir vor dißmahl nicht zu schreiben,

Denn es paßiret nichts, das meldens würdig wär,

Die Welt lästs immer noch beym alten Conto bleiben,

Ich gebe, wie du weist, Histörgen nicht Gehör.

Du fragst, ob mich noch nicht ein Zauber-Blick gefangen?

Ich lache, daß man mir von solchen Sachen schreibt,

Du weist ja, daß ich stets des Amors Strick entgangen,

Und daß mein Hertze frey und ungebunden bleibt.

Ein Blick kan meinen Geist nicht, wie man denckt, verführen,

Ein Seuffzer legt mir nicht gleich Band und Fesseln an,

Mein Auge läst der Welt nie Brand und Feuer spühren,

Und Amor, welchen ich nicht um mich leiden kan,

Flieht, wann er mich erblickt, er ist mir nicht gewogen,

Sein sonst so mächtiges Geschoß ist ohne Krafft.

Du weist ja, eh du noch von uns hier weggezogen,

War diese Vanität bey mir längst abgeschafft.

Inzwischen lebe wohl und schreibe mir bald wieder.

Hör ich, daß Hymen dir bald läst den Braut-Crantz weyhn,

So will ich, haßt du nicht aus Eckel meine Lieder,

Mit tausend Freuden dir ein Hochzeit-Carmen streun.

Cantata

 

Aria.

 

Ich will nichts von Lieben wissen,

Freyheit bleibe mir getreu.

Amors abgeschmacktes Küssen

Ist nur eitel Kinderey.

Fragt mein Hertze, fragt die Minen,

Fragt das Auge, fragt den Mund,

So wird euch zur Antwort dienen:

Auch kein Püncktgen ist verwund.

 

Die Freyheit soll mir gantz allein,

Die lieblichste Gespielin seyn.

Was ist gemeiners in der Welt

Als daß man auf das Lieben fällt?

Nein, ich verwerffe solche Possen,

Cupido trifft mich nicht, so offt er doch geschossen.

 

Aria.

 

Wer auf Rosen schlaffen kan,

Wird sich nicht auf Disteln betten.

Amors strenge Dienstbarkeit

Stöhret die Zufriedenheit,

Weg mit den verhaßten Ketten.

Da Capo.

 

Wie leichte kan es nicht geschehn,

Daß ein verliebtes Hertz

Den Schiffbruch muß ersehn.

Wohl dem, der an dem Port

Vernünfftig stehen bleibt

Und sich an andrer Noth und Untergang bespiegelt,

Mit einem Wort,

Mein Hertze bleibt verriegelt,

Und wenn der Schwarm der Amouretten

Es um und um belagert hätten,

So soll man doch, ich kan es heilig schwören,

Von keiner Ubergabe hören.

 

Aria.

 

Die Freyheit, so mich in den Leben

Auf Tritt und Schritt begleitet hat,

Soll mir auch biß zur Grabesstatt

Dereinsten das Geleite geben.

Ich kan mein Hertze nicht verschencken,

Denn es gehört mit in das Grab.

Was würden denn die Würmer dencken?

Zög ich es ihrer Erbschafft ab.

Als Sylvia dem Krancken Lesbus

Ihr Mitleiden bezeigete

 

Das Schicksal scheinet mich mit dir zugleich zu hassen,

Und des Verhängniß Schluß benimmt mir allen Muth.

Ich weiß bey deinen Schertz mich, Liebster, nicht zu lassen,

Weil deine Wunde mir zugleich mit wehe thut.

Was Fama mich zuvor ließ mit Erschrecken wissen,

Das ist es, was dein Brief mir selbsten zugesteht.

Ich soll, bedenck es selbst, dein Antlitz leider! missen,

Dein Fuß, der sonst so schnell gleich muntern Rehen geht,

Muß, weil man ihn verletzt, in Band und Fesseln liegen;

Ein recht verfluchter Stahl streckt seine Freyheit hin.

O! dürfft ich mich zu dir, Annehmlichster, verfügen,

Du würdest warlich sehn, wie Jammers-voll ich bin,

Mein Hertze fühlt zugleich durch Sympathie das Eisen,

Daß dir und deinen Fuß so grossen Tort gethan.

Ach könt ich mir ein Glied von meinen Leibe reissen,

Ich böth es dir zum Dienst mit allen Freuden an,

Nur daß ich dich vom Schmertz befreyet könte sehen,

Denn meine Leidenschafft ist, glaub es, allzu groß,

Doch was erbieth ich mich? Diß kan wohl nicht geschehen,

Ich gäbe, thät ich es, vor aller Welt mich bloß.

Drum muß ich heimlich nur mit dir die Schmertzen theilen;

Was darf die gantze Welt hiervon ein Zeuge seyn?

Gnug, daß dir diese bang- und halb verwirrten Zeilen

Mein Beyleid ins geheim, Geliebter Lesbus, weyhn.

Hygäa wird indeß vor deine Heilung sorgen,

Ich flehe selbige hierum mit Thränen an.

Mein Vorspruch plagt sie recht von Abend biß an Morgen,

Weil ich dich länger nicht, mein Freund, entbehren kan.

Ich schliesse meinen Brief und wart auf dein Genesen,

Ich zehle Stund und Tag, wenn ich dich sprechen kan.

Du solst die Freud alsdenn aus meinen Augen lesen,

So sehr als Sylvia zuvor um dich gethan.

Cantata

 

Aria.

 

Sagt, ihr irrenden Gedancken!

Scheint vor mich kein Sonnen-Licht?

Ach mein Schiff fängt an zu wancken,

Weil der Sturm die Seegel bricht.

Meine Hofnung geht verlohren,

Chloris hat sich längst verschworen,

Sie verschliest vor mir ihr Hertz,

Und verlacht nur meinen Schmertz.

 

So muß mein Sinn auf wilden Fluthen schweben,

Ich wünsche mir den Tod und mag nicht länger leben.

Grausame, doch vollkommne Schöne,

Dient dir mein Hertze gleich zum Spott und zum Gehöhne,

So will ich doch dein Bild nicht aus denselben reissen,

Auch mitten in der Noth,

Wormit das Liebes-Meer mir Unglückseelgen droht,

Soll die Beständigkeit doch mein Polar-Stern heissen.

 

Aria.

 

Ich werde dich doch stets verehren,

Will gleich dein taubes Ohr nicht hören,

Stell ich doch nicht mein Flehen ein.

Meine Seuffzer, meine Klagen

Stummen Lüfften vorzutragen,

Werd ich unermüdet seyn.

 

Wie? hörest du noch nicht

Was dein verschmähter Damon spricht?

Kan die Beständigkeit dich nicht, Verstockte, rühren?

Wie lange wilst du noch tyrannisiren?

Hör auf, die Grausamkeit verstellt dein schönes Wesen,

Das Himmel und Natur uns gibt an dir zu lesen.

 

Aria.

 

O! rüste doch dein zornges Auge,

Einmahl mit Liebes-Flammen aus.

Nimm alles was ich opffern kan:

Mein Blut, mein Hertz, mein gantzes Leben

Will ich dir willig übergeben

Blickst du mich nur mitleidend an.

Da Capo.

 

Betrübte Klage der Sylvia

Uber das Absterben Ihres Geliebten

 

Mehr als verhaßter Tag, an dem ich bin gebohren,

O Schmertz, dem in der Welt nichts zu vergleichen ist!

Mein liebster Seladon geht leider! nun verlohren,

Den meine Seele sich zur Nahrung auserkiest.

Ists möglich? kanst du mich mein andres Ich verlassen.

Ergießt, ihr Augen, euch in eine Thränen-See.

Fängt Stern und Schicksal mich auf einmahl an zu hassen?

Ach Schönster! deine Flucht gebiehrt mir eitel Weh.

Das Blut in Adern wallt, der Puls hört auf zu schlagen,

Ich bin schon halb entseelt, mein blasses Angesicht

Kan unsrer Welt vielleicht mehr als ich selber sagen,

Weil Mund und Feder mehr als halb gebrochen spricht.

Dein Sterben rühret mir das innerste der Seelen,

Dein jäher Scheide-Brief durchbohret Hertz und Brust.

Ich kan mein Leiden wohl erwehnen, nicht erzehlen,

Dem Himmel ist mein Schmertz und meine Noth bewußt.

Dein Umgang hiese mir ein Himmel hier auf Erden,

Dein holdes Augenpaar, das nur geweyhet hieß

Und dem an Anmuth nichts kan fast vergliechen werden,

War mir ein Lust-Revir und irdsches Paradieß.

Dein süß ambrirter Mund erquickte Geist und Hertze,

Dein Arm hieß meinen Leib die schönste Ruhestatt.

Befand ich mich bey dir, so wust ich nichts von Schmertze,

Ich wurde deiner Huld und Liebe niemahls satt.

Dein und mein Hertze war in eine Form gegossen,

Dein und mein Wille hieß ein gleich gestimmter Chor.

Was hab ich nicht bey dir vor Zucker-Lust genossen,

Ich stelle sie mir noch durch Angedencken vor.

Jedoch um alles diß bin ich nunmehr gekommen,

Mein Freuden-Stern verkehrt sich in Cometen Schein,

Der Schmuck wird meinen Haupt auf einmahl abgenommen,

Ich soll durch Sturm und Wind nunmehr entblättert seyn.

Ihr Sternen! sucht ihr denn mein gäntzliches Verderben?

Ja sucht es immerhin, ich bin darzu bereit.

Ihr seht ja, wie sich Mund und Wangen schon verfärben,

Und wie der Harm und Gram mir als ein Mörder dräut.

Ach laß mich Seladon dich bald von neuen küssen,

Eh vollends Fäul und Wurm der Lippen-Pracht zerfleischt.

Ich kan und mag mich nicht von dir entfernet wissen,

Weil Lieb und Sehnsucht nun von mir dergleichen heischt.

Nimm Liebster, nimm mich mit, du solst mich völlig haben,

Ich lege mich vergnügt mit in den Sarg hinein.

Da wo mein Hertze liegt, muß man mich auch begraben,

An deiner Seite muß auch Sylvia mit seyn.

Und wilst du mir den Wunsch und solche Lust verwehren,

So siehe, Seladon, es sonder Wunder an,

Wenn du dereinst auch das von mir wirst gleichfals hören,

Was Artemisia aus Zärtlichkeit gethan.

Indessen ruhet sanfft, ihr lieblichen Gebeine!

Ich gehe wiederum nun in mein Marter-Hauß,

Worinnen ich gewiß euch Tag und Nacht beweine,

Denn mein Vergnügen ist mit euch nun leider aus.

Verläst mein matter Fuß gleich eure düstre Kammer,

So sitz ich doch im Geist beständig an der Grufft;

Mein Hertze bleibt beklemmt, die Seele voller Jammer,

Biß mir des Himmels Winck, euch nachzufolgen rufft.

Cantata

 

Aria.

 

Blauer Augen holder Schein

Strahlt allein

Tieff in meine Brust hinein.

Andre mögen Schwartze lieben,

Amor hat mirs vorgeschrieben,

Daß ein blaues nur allein

Soll mein Leib-Gestirne seyn.

 

Betracht ich euren Allmachts-Strahl,

So denck ich allemahl,

Daß selbst das Firmament der Welt

In euren Creyssen wird gedoppelt vorgestellt.

Ich mag und will

Kein Kind der Finsterniß und schwartzer Nächte seyn,

Was mich entzünden soll, führt Licht und hellen Schein,

Wie solt ich nicht an euren Glantz und Licht

Mein Sehnsuchts-volles Auge weyden,

Da sich die Götter selbst in eure Farbe kleiden.

 

Aria.

 

Eure Strahlen-volle Blicke

Heissen rechte Zauber-Stricke,

Hertz und Freyheit geht dahin,

Wann ich euch recht in der Nähe,

Blau-gefärbten Augen, sehe,

Weydet sich mein Aug und Sinn.

 

Jedoch was nutzet mir

Dergleichen Lust und Augen-Weyde?

Wenn ich dafür

In meiner Seele leide?

Ihr setzt mein Hertze zwar im Brand,

Allein durch Löschen thut ihr keinen Widerstand.

 

Aria.

 

Bespiegelt euch, ihr unbarmhertzgen Augen!

An Jovis Flammen-reichen Strahl.

Sein Blitz und Keil zünd offters an,

Doch löscht er auch durch Regen wieder;

Ihr aber habt nur Lust daran

Und brennte gleich darbey mein gantzes Hertze nieder.

Da Capo.

 

An die Frau von Breßler

 

Mein Engel! deiner Huld ist sicher nichts zu gleichen,

Ich tauschte, glaube mir, davor kein Käyserthum,

Wie könt ich selbge wohl in höhern Grad erreichen?

Dein gantzes Hertz ergibt sich mir zum Eigenthum.

Du schmeichelst meinen Blat, als ob es dich ergötzte,

Galante Breßlerin, wie schertzt dein netter Kiel?

Ja wann selbst deine Hand die Sylben vor mich setzte

So glaub ich, daß so dann dir meine Schrift gefiel.

Mein Unvermögen will mich mehr als deutlich lehren,

Daß meine Stümperey vor nichts zu schätzen ist;

Der Ruhm, der dir gebührt, kan mir nicht zugehören,

Ich weiß mehr als zu wohl, daß du die Sonne bist.

Drum müssen wir vor dir uns wie die Sterne neigen;

Gesetzt, daß auch dein Strahl uns Licht und Glantz verleiht,

Kan doch der Schimmer nicht so hoch, als deiner, steigen,

Denn alle Welt erkennt an dir die Treflichkeit.

Der gantze Musen-Chor muß mir hier Beyfal geben,

Und also bleibt diß Blat von Lacq und Schmincke frey.

An meinen Hertzen sieht man keinen Fürniß kleben,

Drum haßt so Mund und Kiel auch alle Heucheley.

O! Soll ich nicht einmahl den frohen Tag erblicken?

An den ich, Edle, dich persönlich küssen kan,

Die Freude würde mich aus Schranck und Zirckul rücken,

Ich träffe gantz gewiß schon hier den Himmel an;

Dein Umgang würde mir die Stunden süsse machen,

Ich speißt' und träncke nicht, so lang ich dich vor mir,

Du Pallas unsrer Zeit, leibhafftig sähe lachen,

Denn meine Sehnsucht ist gar ungemein nach dir.

Jedoch was gieß ich Oel in meiner Sehnsucht Flammen?

Was greiffet meine Hand nach Schatten, Wind und Lufft?

Ich weiß, wir kommen doch, mein Engel, nicht zusammen,

Denn zwischen mir und dir ist eine grosse Glufft.

Diß muß mir allen Schmertz, Annehmlichste, versüssen,

Daß ich, obgleich dein Mund von mir entfernet heißt,

Noch deine Feder kan an jenes Stelle küssen,

Die mich mit Ambra-Kost und Lieblichkeiten speißt.

Laß deine Muse mich fein öffters nur besuchen,

Ihr Zuspruch flösset mir so Geist als Leben ein.

Will das Verhängniß gleich uns durch Entfernung fluchen,

So soll doch unser Geist beysammen stündlich seyn.

Hör ich von deinen Wohl, so will ichs mit dir theilen,

Und schreckte dich ein Fall, so fühlt ich auch den Riß;

Denn wohntest du von mir noch mehr als hundert Meilen,

So würckt die Sympathie doch zwischen uns gewiß.

Antwort-Schreiben der Frau von Breßler

 

Auf vorherstehende Zuschrifft.

 

Geliebte Z- --

Du läst mich wunderns-voll

Den ungemeinen Geist in deinen Brief erblicken;

Drum sag ich, daß man jetzt nicht mehr, wie vormahls, soll

Zum Zeichen unsrer Schuld den Göttern Opffer schicken.

Jedoch was sag ich hier? Du selbst bist in der Zahl,

Derjenigen, die sich mit Nahmen Musen nennen;

Man lieset sonsten wohl von neunen überall,

Dir aber muß man jetzt die zehnte Stelle gönnen.

Drum wundert michs nicht mehr, wie es kan möglich seyn,

Daß dir die Verse stets so rein und deutlich fliessen,

Da ich die Ursach weiß, fällt mir diß nimmer ein,

Sie kan der Götter Huld und Umgang nicht geniessen.

Trifft man bey ihnen denn noch was von Fehlern an?

Kan man bey selbigen noch was unmöglichs finden?

Da die von Z-- bey ihnen sitzen kan,

So darff sie wohl gewiß die Ohnmacht nicht mehr binden,

Zwar aller Titul Pracht, den du mir beygelegt,

Gilt gleich so viel bey mir, wie ich im Götter-Orden;

Du hast mir wohl dadurch gar schlechten Wahn erregt,

Daß ich die Sonne sey bey euch, ihr Sterne, worden.

Sonst ist der Götter-Spruch vor allen andern wahr,

Und das, was sie gesagt, muß unbetrüglich bleiben;

Allein verzeihe mir, es giebt gewiß Gefahr,

Wann ich die Wahrheit will bey dir aufs höchste treiben.

Jedoch ich weiß es wohl, warum du es gethan,

Daß du mir hast so viel von Ruhm und Lob gegeben,

Weil dein gelehrter Kiel so zierlich schreiben kan,

So soll dich Schlesien biß an den Pol erheben.

Dieß ist dir nicht genung, daß zwar in Sachsen-Land

Ein jeder der dich kennt, von deiner Klugheit zeiget,

Du machst zum Uberfluß dich auch bey uns bekandt,

Da deiner Muse Thon nicht ihre Kunst verschweiget.

Ich habe, glaub es nur, schon offtmahls dran gedacht,

Wie kommt es, daß sie doch noch kein Poet besinget?

Wie kommts, daß sich niemand an ihre Lieder macht

Und seiner Sayten-Schall hier in die Höhe zwinget?

Es macht sich mancher breit mit seiner Dichterey,

Er giebt sich grosse Müh dieselbe raus zu streichen,

Von dem die Wahrheit spricht, daß ers nicht würdig sey,

Daß er der Z-- muß, wie Graß den Cedern weichen.

Ja hätte mir der Fall nicht allen Sinn und Geist,

Samt der Empfindungs Krafft, gantz auf einmahl geschlagen,

Daß mich der lange Schmertz noch in den Adern reist,

So wolt ich selber Holtz zu deinem Herde tragen.

Da aber jetzt mein Thon in etwas heischer klingt,

So schweigen gantz mit recht die düstern Pierinnen.

Eh mich die Poesie nicht zu dem Entzweck bringt,

So mag ein anderer hierauff mit Nachdruck sinnen.

Allein wer untersteht sich dieses wohl zu thun?

Dein Ruhm ist allzugroß, dein rühmliches Bemühen

Das dich gewißlich läßt zu keinen Zeiten ruhn,

Kan die gelehrte Welt selbst in Erstaunen ziehen.

Doch ob dich gleich niemand nach Würden kan erhöhn,

So müste man im Fall die Mahler imitiren,

Die, wenn die Farben gleich schon noch so schöne stehn,

Nichts, als das Schattenwerck des Bildes, bey sich führen,

Denn wer dich auf der Welt, nach deinen grossen Werth,

So wie du es verdienst, mit Ehren wolte krönen,

Der müste, wenn er es nach Wunsch zu thun begehrt,

Sich von dem Phoebo selbst so Farb als Pinsel lehnen;

So würde wohl vielleicht die Sache gut gemacht,

Wenn dieses Götter-Haupt darzu den Grund-Riß schenckte;

So würde recht mit Lust das Werck zu Stande bracht,

Wenn er im Schreiben selbst die schwache Feder lenckte.

Doch wo er dis nicht thut, so bleibt es ungethan,

Und niemand wird gewiß dir eine Lobschrifft schreiben;

Den ungebahnten Weg tritt keiner willig an,

Aus Furcht, er möchte wohl darinnen stecken bleiben.

Drum Phoebe, lege doch die Hand schon selbst zum Werck,

Laß die Gerechtigkeit hierinnen vor sich gehen,

Es soll dein Götter-Ruhm, und deine Macht und Stärck

Dich tausendfach bey uns mit dieser That erhöhen.

Dieß ist vor andern dir ja mehr als allzuleicht,

Du darffst dir nicht, wie ich, die Nägel erst verbeissen,

Und wenn ich offtmahls nicht den rechten Zweck erreicht,

Nicht so, wie ich, zuletzt die Arbeit noch zerreissen.

Geliebte Z-- so wird dein Nahm und Ruhm,

Bey der gelehrten Welt mit Ehren ausgebreitet,

Diß ist dein gröster Schatz, diß bleibt dein Eigenthum,

Daß dir der Phöbus selbst die Lobschrifft zubereitet.

Inzwischen danck ich dir vor deine Mühsamkeit,

Die du dir hast vor mich um das Portrait gegeben,

Ich bin zum Gegen-Dienst verpflichtet und bereit,

Und werde sans facon als deine Dienern leben.

Cantata

 

Aria.

 

Ich bin frey von Amors Ketten

Und verlache dessen Pfeil:

Solt ich Freyheit und mein Leben

Hertz, Vernunfft, Geist, Seel, und Sinn,

Dem Tyrannen übergeben?

Dem ich so gehäßig bin;

Nein, er hat an mir kein Theil.

Da Capo.

 

Mit solchen Vorsatz schlieff, bey Lunens Silber-Schein,

Der trotzige Mirandor ein,

Jedoch er hatte kaum die Augen zugethan,

So gab sich Amor schon im Traum und Schlummer an,

Und legt im Bild ihm eine Schönheit dar,

Die sonder ihres gleichen war.

Kaum daß er dis Portrait erblickt,

So wurd er gantz entzückt,

Und so, daß er nunmehr bey tieff gehohlten Ach!

Diß zu sich selber sprach:

 

Aria.

 

Welch angenehmes Götter-Bild

Bezaubert mir Hertz, Sinn und Geister:

Annehmlichste der gantzen Welt!

Dir sey mein Hertze zugestellt,

Ich bin von mir nunmehr nicht Meister.

Si replica.

 

Armseelger Mensch!

Die Röthe steigt dir im dein Angesicht,

Du weist wahrhaftig nicht, wie dir in Schlaf geschieht.

Wie groß hast du vorher gethan,

Und jetzo betst du gar ein blosses Bildniß an.

Kaum daß er diß gesagt, erwacht er wiederum

Und sahe sich verwirrt auf seinen Lager um,

Er merckte zwar, daß es ein Traum gewesen,

Doch weil ihm Morpheus Phantasey

An einen blossen Conterfey

Ließ gantz was Ungemeines lesen,

So ward er würcklich so entzückt,

Daß er der Flüchtigen die Seuffzer nachgeschickt:

 

Aria.

 

Schönste! bist du nicht mehr hier?

Engels-Kind, ach sage mir,

Wilst du dich so früh verstecken,

Und mir Schmertz und Pein erwecken?

Deine Flucht betrübet mich,

Meine Seele sehnet sich.

Morpheus laß es bald geschehn,

Daß ich sie mag wieder sehn.

 

Ihr Götter, sagt mir, wo ich bin,

Wo ist mein Hertz und wo die Freyheit hin?

Ich bin im Schlaff darum gekommen,

Die Schöne hat von mir

Den gantzen Menschen mitgenommen.

Kan mich der stumme Riß von ihr

So gleich in Band und Fesseln schlagen,

Was würde da Mirandor vollend sagen,

Wenn Glück und Stern ihm günstig hieß,

Und das Original davon erblicken ließ.

 

Aria.

 

Will gleich der Mund die Quaal verschweigen,

So spricht das Hertze: rede doch!

Wer kan dir, Schönste, widerstreben?

Mein Hertze bleibt an deinen kleben,

Ich fühle leider nun ein Centner schweres Joch.

Da Capo.

 

Wie wohl war mir zuvor,

Eh ich der Freyheit Gold verlohr,

Ich wuste nichts von Sehnsucht, Pein und Schmertzen,

Doch deiner Augen Allmacht-Strahl

Setzt meine Seel in Angst und Quaal.

Ach! reiß doch wiederum den Pfeil aus meinen Hertzen.

 

Aria.

 

Erbarmet euch, ihr holden Augen!

Und last euch mich im Leben sehn:

Wo nicht, so könt ihr leicht ermessen,

Daß mich muß Quaal und Sehnsucht fressen,

Es ist gewiß um mich geschehn.

Si replica.

 

Entschliesse dich,

Mein andres Ich!

Doch nein! ich darff nicht dran gedencken,

Du bist mit meinen Traum zugleich auch weggeflogen,

Des Morpheus Schattenwerck hat leider mich betrogen.

 

Aria.

 

Stöhre mich im Schlaf nicht ferner,

Amor, durch diß schöne Bild.

Laß den abgematten Geist sich an Rast und Schlummer laben,

Den dein Frevel unterbricht.

Ich begehr es nicht zu sehn, was ich nicht soll wachend haben,

Mag ich auch im Schlafe nicht.

Da Capo.

 

Als er sich über ihre Härtigkeit beklagte

 

Geliebtes Engels-Kind! dein unempfindlich Wesen,

Das mir dein kaltes Hertz und Auge gibt zu lesen,

Verzehrt mir Marck und Bluth aus Adern und Gebein,

So daß ich leider! muß ein halber Mensche seyn.

So oft die Leidenschafft mich heist mit dir besprechen,

So suchst du das Gespräch mit List zu unterbrechen.

Dein Hertz ist Felsen gleich und dein verstockter Sinn

Macht, daß ich meiner nicht, wie vor, mehr mächtig bin.

Du merckst wohl meinen Schmertz, und doch muß ich mich quälen,

Die Sehnsucht rühret mir das innerste der Seelen.

Mein Hertz verwelckt dabey wie dürres Espen-Laub,

Und dennoch bleibest du bey meinen Bitten taub.

Ihr Sterne! helfft mir doch ihr Hertze mit erbitten,

Ihr wist, was ich bißher um selbige gelitten.

Wiewohl es ist umsonst, ihr seyd so schwach als ich,

Ihr harter Sinn verlacht euch ebenfals wie mich.

Ach strenge Flavia, behertzge dein Beginnen,

Du siehst das herbe Naß der Thränen hefftig rinnen,

Und doch wilst du dabey ein Scyth und Barbar seyn;

Verbleibt denn deine Brust noch immer Stahl und Stein?

Besinne dich, mein Kind, laß Härt und Kälte schwinden,

Du kanst leicht auf der Welt wohl keinen Menschen finden,

Der dich so zärtlich liebt, mehr als sein Auge hegt,

Und sich zu deinen Fuß mit grössrer Ehrfurcht legt.

Verstelle dich nur nicht, als köntest du nicht lieben,

In deiner Augen Paar steht warlich was geschrieben,

Woraus ein iederman mehr als zu deutlich schaut,

Die Liebe habe dir ihr Wappen anvertraut.

Hör auf, Annehmlichste, mich fernerweit zu quälen,

Die Großmuth ist ja sonst das Merckmahl schöner Seelen,

O laß doch selbige dir auch zur Seiten stehn,

Damit ich mit Triumph kan in dein Hertze gehn.

Die Hoffnung scheinet mich noch immer zu begleiten,

Obgleich mein Hertze will mit Furcht und Zweifel streiten.

Erbarm, O Schönste! dich, ertheile mir Bericht,

Ob mir nunmehr dein Mund ein gnädig Urthel spricht.

Fehl ich, so will ich mich in mein Verhängniß schicken,

Und nunmehr weiter nicht nach etwas andern blicken,

Vielleicht kan dir, wie mir, dergleichen auch geschehn,

Wenn sich dein Augen-Paar was liebes ausersehn.

Cantata

 

Aria.

 

Fragt mich nicht, ihr schönsten Augen,

Was mein Hertz in Fesseln schlägt;

Eure Reitzungs-vollen Blicke

Raubten mir der Freyheit Gold,

Wann ihrs gleich nicht haben wolt,

Nehm ich es doch nicht zurücke,

Denn dergleichen Sclaverey bringt mir Lust und eitel Ruhm,

Warlich ich vertauschte sie nicht mit einen Käyserthum.

Da Capo.

 

Jedoch was hilfft es mir,

Daß ich mit meiner Ketten-Last,

Die du, Stellanie, mir angeleget hast,

Vor aller Welt so triumphire,

Da doch dein Hertz, wie ich verspühre,

Mir leider zu verstehen gibt,

Daß es nur hohe Seelen liebt.

 

Aria.

 

Schweigt, ihr unbesonnen Lippen!

Und verbeist Verlust und Schmertz

Gebt der Welt nicht zu verstehen,

Daß ihr müßt in Ketten gehen,

Denn sie treibt mit euch sonst Schertz.

Da Capo.

 

Ach zürne nicht, erlauchtes Götter-Bild,

Daß ich den Schmertz, der mich in meinen Banden

Bisher gedrückt, so frech und frey gestanden;

Ich weiß, daß Crito nichts in deinen Augen gilt,

Dein Strahl, dem man nicht leicht entfliehen kan,

War einig Schuld daran.

Du kanst mir doch, Erzürnte, nicht verwehren,

Daß ich bey deinen Haß dich dennoch muß verehren.

 

Aria.

 

Fluche nicht auf meine Liebe,

Weil ich es nicht ändern kan,

Denn der Ursprung meiner Triebe

Fieng von deiner Schönheit an.

Held- und Riesen müssen zittern,

Weil ein einger Blitz von dir

Muß sogleich ihr Hertz zersplittern,

Engels-Kind, vergib es mir.

An eine gute Freundin / als Sie nach dem Bade verreiset war

 

Hier kommt ein schmales Blat, nach deinen Wohl zu fragen,

Wornach die Sehnsucht mich gar öffters fragen heist,

Doch will dir selbges auch, entfernte Freundin, sagen,

Daß in der That mit dir mein Hertz zugleich verreist.

Ich schertze nicht mit dir, denn ohne dich zu leben,

Geht mir, ich schwör es dir, recht schwer und bitter ein.

An deinen Umgang scheint mein Hertze mit zu kleben,

Und dein Verlust setzt mich in nicht geringe Pein.

Wiewohl mich nicht allein, auch andre lassen spühren,

Die sich als Freunde mit in deinen Rollen sehn,

Wie zärtlich allerseits sie deine Flucht muß rühren,

Wie weh auch selbigen mit mir zugleich geschehn.

Auff meinen Pindus hört man nichts als Klage-Lieder,

Mir dünckt, das unsre Stadt gantz ausgestorben ist,

Gesellschafft, Spiel, und Schertz wird mir nunmehr zuwider,

Weil dich bey selbigen mein Augen-Paar vermist.

Du weist, wie sehr ich dich vor allen andern liebe,

Dein Scheiden würckt bey mir recht würcklichen Verdruß.

Jedoch, was mach ich dir dein Bade-Wasser trübe,

Das, wenn es helffen soll, gantz helle fliessen muß.

Die Grillen müssen sich nicht mit in Bäder mischen,

Der Geist soll aufgeräumt und ohne Sorgen seyn;

Drum will ich, deinen Sinn zugleich mit aufzufrischen,

Von Klagen weiter nichts, dir liebste Freundin, streun,

Die Sorgen sind bereits am Nagel auffgehangen,

Gnug daß bey meinen Gram mir die Versichrung bleibt,

Diejenige werde dich bald wiederum umfangen,

Die diß recht mit Begierd und gröster Sehnsucht schreibt.

Ich will indeß voraus die süsse Stunde küssen,

Da deine Gegenwart mich wiederum erquickt.

Denn glaube, daß mein Hertz, der Himmel wird es wissen,

Dir tausend Seuffzer schon statt Pferd und Wagen schickt.

Cantata

 

Aria.

 

Fürcht euch nicht, verzagten Sinnen,

Daß mein Geist entrissen wird:

Amor findet kein Gehör,

Wenn er auch ein Riese wär,

So soll er mir doch nicht der Freyheit Gürtel rauben,

Sein Arm ist viel zu schwach, ihr könt es sicher glauben.

Da Capo.

 

Es mag auch alle Welt

Den so beschriehnen Wunder-Held

Unüberwindlich nennen,

So wird er mich doch nicht zu Boden werffen können,

So reitzend er auch seine Minen,

Wodurch er manches Hertz bewegt,

Uns offtermahls zu machen pflegt,

So müssen selbge mir recht zum Gelächter dienen.

Ich fürchte weder Pfeil noch Bogen,

Wie vielmahl hat er sich nicht schon,

Zu nicht geringen Spott und Hohn,

In seinen Schuß betrogen?

Mein Hertze liegt zu weit entfernt,

Wenn er nicht besser schiessen lernt,

So wird er nimmermehr,

Hört! wie man ihn muß äffen,

Mein Hertze treffen.

 

Aria.

 

Amor, bilde dir nicht ein,

Daß ich würde zinßbar seyn.

Wird dein Altar, du stummes Götzen-Bild,

Von andern gleich mit Opfern angefüllt,

So soll er doch von mir kein Körngen Weyrauch schmecken,

Ich kan ohnmöglich mich mit kleinen Kindern zecken.

Da Capo.

 

Nein, glaube nicht

Daß diß geschicht,

Erspahre ja den Rest von deinen Pfeilen,

Es ist umsonst,

Ich kan mein Hertz nicht theilen.

Der Musen-Gott soll nur allein

Davon der Eigenthums- und Erb-Herr seyn.

Der Pierinnen Sayten-Spiel,

Das mir von Jugend auf gefiel,

Kan mir die Zeit,

In meiner stillen Einsamkeit,

Mehr als zu wohl vertreiben,

Drum will ich ihm auch treu verbleiben.

 

Aria.

 

Euch ihr lieblichen Gespielen,

Bleibt mein Hertze zugethan:

Last uns Creiß und Reihen machen,

Singen, spielen, schertzen, lachen,

Und wann Amor uns im Spiel,

Durch sein Blendwerck stöhren will,

Wollen wir dem kleinen Geck, Brunst und Kützel zu vertreiben,

Sein vertracktes Haut und Fell mit den schärffsten Nesseln reiben.

Da Capo.

 

Antworts-Schreiben

 

Es quälte sich mein Geist mit eyfrigen Verlangen,

Eh mir, beliebter Freund, dein angenehmer Brief,

Den ich, ich schwör es dir, mit rechter Lust empfangen,

Nach langen Hoffen doch noch in die Hände lieff.

Du müßtest, meynt ich, schon im Reich der Toden stecken,

Drum schickt ich den Mercur an Charon würcklich ab,

Um deinen Auffenthalt mir schleunig zu entdecken,

Der aber mir von dir gar keine Nachricht gab.

Denn, dacht ich, wäre noch der liebe Freund am Leben,

So lieffe wohl ein Blatt von seinen Händen ein,

Und wolt er selber mir davon nicht Nachricht geben,

So würd ein andrer doch an seiner Stelle seyn.

Jedoch ich bin nun froh, von deinen Wohl zu hören,

Drum such ich wiederum erfreut die Leyer vor.

Ich lasse mich nicht mehr Verdruß und Sorgen stöhren,

Und mein Muse hebt ihr mattes Haupt empor.

Das lieblichste Concert ist mir zu Händen kommen,

Es ist, ich läugne nicht, nach meinen Gout gemacht,

Was Wunder wenn ich es mit Freuden auffgenommen,

Es klingt als hätt H-- diß Kind zur Welt gebracht.

Der Componiste sey von Süden, West, und Norden,

So rühm ich doch die Kunst, die niemand tadlen kan;

Ich sehe, daß er nicht an dir zum Lügner worden,

Und gibt er dir noch mehr, so nimm es willig an.

Der Geitz muß, denckst du wohl, sie gantz besessen haben,

Weil sie, dem Fodern nach, gantz unersätlich heist.

Du weist, daß mich nichts mehr als die Music kan laben,

Denn dieses Element ernehret Seel und Geist.

Es kan mir in der That kein größrer Dienst geschehen,

Als wenn ich, wie du selbst davon kanst Zeuge seyn,

Vom lieben Noten-Volck mich soll umringet sehen,

Ich räumte, gieng es an, ihm alle Zimmer ein.

Indessen geb ich dir mein Beyleid zu verstehen,

Weil du, wie mir dein Kiel die sichre Nachricht giebt,

Wilst in der Einsamkeit, wie Eremiten, gehen,

Da du doch ehemahls den Umgang sehr geliebt.

Ich kan durch Nachsinn nicht, ich schwör es dir, erreichen,

Warum dein muntrer Geist Gesellschafft fliehen will.

O dürfft ich dich einmal nur heimlich überschleichen,

So fänd ich also dann vielleicht das Widerspiel.

Wird dir die Zeit zu lang, du kanst sie dir verkürtzen,

Ruff deine Muse nur, sie wird, Geliebter Freund,

Die Stunden alle dir mit Zucker überwürtzen,

Die deiner Meynung nach recht herb und bitter seyn,

Und mir wird auch zugleich ein schöner Vortheil bleiben,

Denn läst die Clio sich bey dir geschäfftigt sehn,

So wirst du künfftig hin an mich noch eher schreiben,

Als es die Zeit daher zu meinen Schmertz, geschehn

Dein virtuoser Kiel kan mir viel Stärcke schencken,

Du weist, wie schwach und lahm mein Pegasus noch heist,

Ich weiß noch leider! nicht den Ziegel recht zu lencken,

Den Phoebus offt vor Zorn mir aus den Händen reist.

Drum will ich fernerhin von dir viel schönes hoffen,

Laß deiner Flöthen Thon mir eine Vorschrifft seyn,

Und ist, geschickter Freund, mein Wünschen eingetroffen,

So will ich dir viel Danck vor deine Dienste weyhn.

Cantata

 

Aria.

 

Meine Doris zu erlangen,

Wag ich alles auf der Welt,

Weil die Anmuth ihrer Wangen

Hertz und Geist gefangen hält.

Ruh und Freyheit ist verlohren,

Wunderschön ist der Verlust;

Drum hab ich mich ihr verschworen,

Sie beherrschet meine Brust.

 

Ich küsse dich, doch nur in den Gedancken,

Mein Schiff der Liebe will zwar wancken,

Allein es kan vielleicht den Port,

Geliebte Doris, bald erreichen,

Den längst gewünschten Ort,

Allwo das widrige Geschicke,

Nach einen aufgeklärten Blicke,

Vor uns muß doch zuletzt die stoltzen Seegel streichen.

 

Aria.

 

Stellet ihr mißgönstgen Sterne!

Euren Groll und Feindschafft ein,

Helfft uns beyden doch zusammen,

Weil die starcken Liebes-Flammen

Nimmermehr zu löschen seyn.

Da Capo.

 

Jedoch mir ist,

Als säh ich das, was ich bisher vermißt,

Bereits vor meinen Augen stehen.

Ihr Sternen, last mich ihr entgegen gehen,

Die Hofnung hat nunmehr gesiegt,

Ich finde das, was mich vergnügt.

 

Aria.

 

Liebster Engel, bist du da,

Sage doch ein gütig Ja.

Sprich ein Wort, das mich entzücket,

Da das Glück es so geschicket,

Daß ich dich, erwünschter Tag!

Wiederum umarmen mag.

O! so soll das Rund der Erden

Mir zum Paradiese werden.

Antwort-Schreiben

 

Apollo, laß dem Fluß sich dißmahl starck ergiessen,

Und führ mit eigner Hand mich zum Parnaß hinan;

Dein Zuspruch wird gewiß mir Furcht und Schmertz versüssen,

Daß ich mit bessern Muth auf Reime dencken kan.

Wer dir nicht lange Zeit zu Füssen hat gesessen,

Der trifft doch nicht den Zweck, so hefftig er auch rennt,

Denn auch das kleinste Kind kan, dünckt mich, leicht ermessen,

Daß Ihn Calliope nur einen Stümper nennt.

Ich pflege, wie du weist, in Tag hinein zu schmieren,

Wie es die Phantasie mir ins Gehirne bringt;

O lerne mir doch recht den Thon der Flöthe rühren,

Der leider! noch gar lahm in deinen Ohren klingt,

Wiewohl was will ich mich nach Phoebi Beystand reissen,

Da du, hochwerther Freund, wofern es mir vergönnt,

Am allerbesten köntst mich nach dem Pindus weisen,

Der dich von Alters her noch seine Zierde nennt.

Ich würde, thätst du diß, den grösten Vortheil ziehen,

Denn dein geschicktes Thun ist aller Welt bekannt,

Was würde mir vor Glück bey deinen Musen blühen,

Reichst du, geschickter Freund, mir die gelehrte Hand.

Allein dis wird wohl nicht nach meinen Wunsch geschehen,

Dieweil ich leider dich gar sparsam sehen kan.

Dein König, welcher dich zum Beystand ausersehen,

Wend deine Hand und Kiel zu etwas wichtgern an.

O! schade, daß ich nicht, du Ausbund kluger Seelen,

Ich wünsch es tausendmahl, bey dir soll nahe seyn.

Ich würde dich gewiß zum Leit-Gestirn erwehlen,

Dein Umgang prägte mir viel kluge Lehren ein.

Wie herb und bitter mir dein Abschied eingegangen,

Verschweigt die Feder hier, denn wer dich hier erblickt,

Der trägt mit mir nach dir ein sehnliches Verlangen,

Weil deine Trefflichkeit uns Seel und Geist bestrickt.

Wie viele wünschten dir, und diß bey vielen Klagen,

Worzu dein Scheiden sie mehr als zu billig trieb,

Die Zephyr möchten dich recht sanfft nach N-- tragen,

Damit dein edler Fuß befreyt von Unfall blieb.

Jedoch wir müssen uns bey solchen Schicksal fassen,

Wer weiß, ob man nicht einst auch Rosen wieder bricht.

Ich werde niemahls dich aus dem Gedächtniß lassen,

Denn deine Trefflichkeit hat mich darzu verpflicht.

Cantata

 

Aria.

 

Verschmähtes Hertz, zur Rache!

Verachte Lieb und ihre Lust;

Vertilg ihr Bild aus deiner Brust.

Chloris sucht dich zu verlassen,

Kanst du das geschehen lassen,

Nein, verschmähtes Hertz, zur Rache!

 

O widriges Geschicke!

Die Ungetreue nimmt

Schwur, Eyd, und Wort zurücke.

Bundbrüchige! wo bleibt denn dein Versprechen?

Kanst du so frech der Treue Siegel brechen?

Wohlan! Ich will nunmehr die Rache kühlen,

Du solst den Lohn, den deine Missethat

Von mir mit Macht erzwungen hat,

Mehr als empfindlich fühlen.

 

Aria.

 

Ich will die Mammeluckin meiden,

Und sie nicht mehr vor Augen leiden,

Alecto, du solst Mörder seyn.

Hilff mir den falschen Leib zerstücken,

Und das verfluchte Hertz zerpflücken,

Zur Kühlung meiner Rach und Pein.

 

Die Welt mag sagen, was sie will,

Ich bleibe doch bey meinen vorgesetzten Ziel.

Wie könt ich mir wohl anders Ruhe schaffen?

Als daß ich durch Alectens Waffen

Dasjenige, was mich betrübt,

Und nunmehr etwas anders liebt,

Auf eine mehr als zu gerechte Weise,

Mir aus den Augen reisse.

 

Aria.

 

Mein Eigenthum, das ich besasse,

Kömmt nicht in eine frembde Hand.

Viel lieber laß ich es geschehn,

Daß das, was vormals mich vergnüget,

Erstarrt zu meinen Füssen lieget,

Als daß ich solches Schmertzensvoll

Zu meiner Schmach und Schande soll,

In andern Schoose ruhen sehn.

Da Capo.

 

Crito an die Magdalis

 

Geliebte Magdalis, Annehmlichste der Erden,

Verschmähe nicht mein Blat, das dir die Hände küst.

Ich weiß, daß du nicht kanst entrüstet drüber werden

Weil jeder, der dich sieht, nicht mehr sein eigen ist.

Betrachtet man an dir die Rosen-schwangern Wangen,

Der Lippen Purpur-Schein, der Augen Majestät,

So wird ein Rieß und Held gefesselt und gefangen;

Was Wunder? wann es so dem schwachen Crito geht.

Mein Hertze liegt so hart, als Fuß und Hand, geschlossen,

Mich drückt ein hartes Joch, die Freyheit ist dahin.

Dein Strahl ist gar zu tieff in Marck und Blut geschossen,

Ich geh als wie in Traum, und weiß nicht wo ich bin.

Dein Wesen, das man muß gar unvergleichlich nennen,

Und deine Seltenheit hat mich so starck gerührt,

Daß man, ich kan es selbst nicht sonder Scham bekennen,

Gar nichts mehr menschliches an deinen Knecht verspührt.

Hast du nun, Engels-Kind, mir alles diß entrissen,

Was uns zum Menschen macht, so will ich auch nunmehr

Nichts mehr vom Uberrest, der mir verblieben, wissen;

Nimm alles vollends hin und gib mir nur Gehör.

Ich schwöre, daß mein Hertz von dir wird nimmer wancken,

Dein Bild bleibt meiner Brust auf ewig eingeprägt,

Denn Crito opfert dir, Geist, Sinnen, und Gedancken,

So lange biß man ihn zu den Erblaßten legt.

Du kanst nicht, Magdalis, auf mein Beginnen fluchen,

Weil selbiges von nichts, als deiner Schönheit stammt,

Und wirst vorhero wohl den Fehler untersuchen,

Eh mich dein schöner Mund aus Ungedult verdammt.

Mein Geist muß zwischen Furcht und Hofnung leider! schweben,

Mein Engel, schreibe doch, ertheile mir Bericht,

Was ich mir Armen soll hierauf zur Antwort geben,

Und ob mir Magdalis ein gnädig Urtheil spricht.

Erschreck mich, Schönste, nicht durch widriges Bezeigen,

Denn soltst du gegen mich etwan tyrannisch seyn,

So wirst du deinen Knecht mehr als empfindlich beugen,

Du stürtzest vor der Zeit mich in die Grufft hinein.

Die Grausamkeit kan nicht so schöne Seelen kleiden,

Die Großmuth heist vor sie die schönste Liberey.

Laß deinen Crito nicht so lange Marter leiden,

Ach! mache selbigen von Band und Fesseln frey.

Es hat zwar die Natur dich, als ein Meister-Stücke,

Aus zarten Marmor-Stein und Elfenbein geschnitzt;

Doch glaub ich, daß ein Hertz, und diß zu meinen Glücke,

In deiner Schwahnen-Brust von zarten Fleische sitzt.

Verwirrte Zeilen geht, schmiegt euch zu ihren Füssen,

Um die sich Crito schon aus Demuth wind und flicht;

Die Sehnsucht heisset mich, erlesner Engel, schliessen,

Ich schliesse zwar den Brief, doch meine Hoffnung nicht.

Magdalis Antwort an Crito

 

Ich lache, wenn man will von Lieb- und Sterben reden,

Drum kömmt mir auch dein Blat recht frembd und artig für.

Die Liebe wird so leicht wohl keinen Menschen töden,

Es ist ein falscher Wahn, ach! Crito, glaub es mir.

Dein Kiel versteht die Kunst dem Frauen-Volck zu schmeicheln,

Er hat ein Probe-Stück bey mir auch abgelegt;

Doch wir verstehen auch der Männer süsses Heucheln,

Wir wissen lange schon, wie viel der Seiger schlägt.

Du setzest, schlauer Freund, mich in der Schönen Orden

Und dichtest mir so viel von Treflichkeiten an,

Daß ich, indem ichs las, recht schamroth bin geworden,

Weil ich die Schmeicheley nicht wohl vertragen kan.

Jedoch dadurch läst sich mein Hertze gar nicht beugen,

Ich achte keine Lieb und auch kein Schmeicheln nicht,

Denn wisse, daß durch dein so zärtliches Bezeigen,

Der allergröste Tort mir in der That geschicht.

Die Klagen, welche mich läst deine Feder lesen,

Als hätt ich, Crito, dir die Fesseln angelegt,

Seynd ein erdichtetes und falsch-verstelltes Wesen,

Das Morpheus dir vielleicht in Traum hat eingeprägt.

Mein! Warum solt ich dich in Band und Fesseln schlagen,

Du hast ja nichts gethan, so viel mir wissend ist;

Ein Missethäter muß nur solch Geschmeide tragen,

In deren Rollen du doch nicht zu setzen bist.

Dein Leiden soll von mir und meiner Schönheit stammen,

Du thust, als hätt ich dich in Gluth und Brand gesetzt,

Ich weiß kein Wort davon, weil niemals unsre Flammen,

Die der Camin und Heerd erregt, ein Hertz verletzt.

Es sehnet sich dein Geist das Urtheil anzuhören,

Das meine Feder dir bey deinen Vortrag spricht;

Allein auch dieses will die Ohnmacht mir verwehren,

Ich bin, du weist es ja, kein Rechts-Gelahrter nicht.

Doch kan ich dir so viel nur in Vertrauen sagen,

Daß die, so dieses schreibt, ein Feind vom Lieben heist,

Sie wird sich mit dem Gold der edlen Freyheit tragen,

So lange sich noch Blut in ihren Adern weist.

Man hat die Liebe mir recht furchtbar vorgerissen,

Cupido solte blind, bedenck es Crito, seyn;

Wir könten, liebten wir, nicht unser Unglück wissen,

Wie offtermahls bricht nicht ein Blinder Hals und Bein.

Nein, solchem Unfall muß ein kluger Mensch entgehen,

Entreisse ja dein Hertz des Amors Netz und Strick;

Und daß du besser kanst auf Hut und Wache stehen,

So schick ich selbiges dir wiederum zurück.

Cantata

 

Aria.

 

Kommt, ihr flüchtigen Napäen!

Last uns in die Fluhren gehen,

Wo Diana Hofstatt hält.

Last uns jagen, last uns hetzen,

Jagen bleibet mein Ergötzen,

Meine Lust, so mir gefällt.

 

Weg mit der Liebe Phantasey!

Mein Hertze bleibt von ihren Anfall frey.

Last die und jene Schäfferin,

Die Amor jämmerlich geschossen,

Sich immerhin

An den verliebten Possen,

Die Tityrus und Tyrsis macht

Und die die kluge Welt belacht,

Vergnügen und die Zeit vertreiben,

Mich soll man leichte nicht zu solchen Thoren schreiben.

 

Aria.

 

Ihr angenehmen Büsch und Thäler!

Ihr seyd mein liebster Auffenthalt:

Wenn andre sich bey schwielen Tagen

Durch Liebes-Hitze martern, plagen,

So hetz ich in dem kühlen Wald.

Da Capo.

 

Der Jäger-Hörner Schall, der durch die Lüffte fährt,

Kan uns weit mehr vergnügen,

Als wann man bey Verliebten hört

Viel abgeschmackte Seuffzer fliegen;

Wie viel bemühen sich so Garn als Netz zu stellen,

Um des Geliebten Hertz zu fällen;

Allein sie können doch nichts fangen,

So eyfrig und entbrandt sie selbgen nachgegangen.

Jedoch in unsrer Fluhr

Kan uns kein Wild entspringen,

Der Fang, verbleibt man auf der Spuhr,

Muß allezeit uns wohl gelingen.

Drum liebsten Schwestern auf! legt eure Waffen an,

Diana ist schon längst voran,

Last uns an Jagen und an Hetzen

Bey dieser schönen Zeit ergötzen.

 

Aria.

 

Edle Lust, beliebtes Jagen,

Angenehmer Zeitvertreib,

Dir will ich Hertz und Freyheit schencken

Und nicht an Amors Possen dencken,

Ja wolt er mir mit seinen Angriff dräuen,

So muß er sich vor meinen Waffen scheuen.

Da Capo.

 

Antworts-Schreiben

 

Als ich dein Siegel brach, vergnügten mich die Zeilen,

Doch dacht ich auch zugleich, wie kan das möglich seyn,

Er ist entfernt von mir auf mehr als N – – Meilen,

Und doch läufft schon ein Blatt von seinen Händen ein.

Ich hatte, glaub es, mir die Zuschrifft gantz verziehen,

Um desto freudiger nahm ich, mein Freund, sie an

Dein Brieff versichert mir, du spahrtest kein Bemühen,

Und zeigtest was ein Freund vor Freundschafft zeigen kan.

Du weist, daß die Music mir Ohr und Hertz ergötzet,

Drum hat auch deine Hand mir etwas überschickt,

Das ieder, der es hört, vor unvergleichlich schätzet,

Weil man an Ton und Klang den Meister gleich erblickt.

Ich nenne mich dafür dir iederzeit verbunden,

Was könt, erweg es selbst, mir angenehmer seyn?

Dergleichen Zeitvertreib versüst mir recht die Stunden,

Die das Verhängniß offt mit Galle will bestreun.

Doch hast du mir und dir gar nicht dabey zu schmeicheln,

Als wär ich in der Kunst bereits ein grosses Licht;

Ein Freund, der redlich heist, muß nicht dem andern heucheln,

Ich bin, du weist es wohl, kein Virtuose nicht.

Mein Lauten-Spiel muß sich noch vor der Welt verstecken,

Und sing ich auch darein, so kan doch mein Gesang,

Der roh und heischer ist, von Beyfall nichts erwecken,

Der Flöthen Ton ist auch von nicht viel bessern Klang.

Doch laß deswegen dich, mein Freund, nicht irrig machen,

Von deiner klugen Hand mir ferner was zu weyhn;

Muß gleich Apollo noch die Stümperey belachen,

So kan der Einfluß doch mir künfftig günstig seyn.

Die Pflantze wird zum Haupt, aus Reißern werden Bäume,

Man trifft doch durch Gedult und Zeit zuletzt das Ziel.

Die Musen sehen selbst, daß ich gar nichts versäume,

Was diese edle Kunst von Schülern haben will.

Betritt dereinst dein Fuß noch einmahl unsre Linden,

So weist du schon das Hauß, wo ich zugegen bin;

Du wirst mich sicher noch als deine Freundin finden,

Sie nennet, wie bekannt, sich die von Z--

Cantata

 

Aria.

 

Angenehmsten Blicke!

Kommt und eilt zurücke,

Ach ich sehne mich.

Sonder euch zu leben

Ist mir nicht gegeben,

Komm mein andres Ich.

 

Entflohner Damon, meine Brust

Weiß jetzo leider! nichts von Schertzen, Freud und Lust,

Drum eile doch, ach eile bald zurücke,

Weil ich mich schon im Geist an dir erquicke.

Beflügle deinen Lauf,

Denn Phyllis wartet ängstlich drauf.

Ists möglich, daß du dich so lange kanst entfernen?

Welch widriges Verhängniß von den Sternen,

Gedenckst du nicht bald auf die Wiederkehr?

Dich zu entbehren fällt mir schwer.

 

Aria.

 

Könnt ich nur mein Hertz bekommen,

Das mir Damon mitgenommen,

Doch es kan nicht möglich seyn.

Nun er mag es auch behalten

Und mit selbgen schalt- und walten,

Es gehört ihm gantz allein.

 

Ich kan mich nicht vor unsrer Welt verstellen,

Ein ieder mag sein Urtheil drüber fällen,

Mein Hertze liebet was, das liebenswürdig heist

Und mir recht viel Vergnügen weist.

Verlacht mich immerhin

Ihr spöttischen und höhnschen Seelen!

Ich laß ihn doch nicht aus den Sinn

Und werde weiter nichts zu meiner Lust erwehlen,

Als Damon, den mein Geist mit sehnlichen Verlangen

Wünscht balde zu umfangen.

 

Aria.

 

Ich küß euch schon, ihr schönen Wangen /

Den euer allzu holdes Prangen

Hat mich zu dem Geständniß bracht.

Ohn euch wird mir das Rund der Erden

Zu einen düstern Kercker werden,

Biß mir die Sonne wieder lacht.

Als er sich vernehmen ließ / daß er gerne stürbe

 

Kan dich der grasse Tod, Leander, nicht erschrecken,

Der doch das schrecklichste von allen Dingen heist,

Darhinter muß gewiß ein groß Geheimniß stecken,

Daß dir dein Wunsch so früh die Sterbens-Bahne weist.

Ein schlechter Wurm wind sich sein Leben zu erretten,

Wenn er von ohngefähr in diß Geschick verfällt;

Ein Sclave freuet sich bey Wasser, Brod und Ketten,

Wann selbger nur dabey sein Leben noch erhält,

Heist ihm sein Schicksal gleich dabey das Elend bauen,

So wird doch Frohn und Last ihm recht zu lauter Lust,

Und kan er Sarg und Grufft von sich entfernt nur schauen,

Nährt doch ein Lebens-Trieb noch die beschwerte Brust.

Leander, du bist frey, dein eigen, nicht gefangen,

Und bist, ich wundre mich, doch deines Lebens satt.

Du klagst, wie vielmahl bin ich schon dem Todt entgangen?

O sage was dein Mund zu klagen nöthig hat?

Soll denn ein kalter Stein dein liebstes Wohnhauß heissen,

Ein finstres Toden Hauß, dein schönstes Paradieß,

Wilst du dich mit Gewalt und Macht nach etwas reissen,

Das schon der ersten Welt mehr als zu furchtbar hieß.

Wir waren anfangs zwar zum Sterben nicht erkohren,

Doch Evens Apffel-Biß und Adams blinder Wahn,

Hat uns so Sarg als Grufft zur Strafe zugeschworen,

Die ieder gerne flieht, so lang er immer kan.

Wie kanst du, sage mir, so nach dem Tode ringen?

Da doch ein iedermann um Aufschub bitten will;

Es wäre viel zu früh ein Grab-Lied dir zu singen,

Dein Wunsch ist ungerecht, erwarte doch dein Ziel.

Dein Seufftzen, dein Gebet, dein ängstlich Händeringen,

Bezeugen, daß dein Hertz Verdruß und Unruh hegt.

Du kanst das Schicksal doch dadurch nicht eher zwingen,

Als biß dir selbiges den Gräntz-Stein selber legt.

Vielleicht hat dir das Glück, und diß in wenig Jahren,

Ein angenehmes Kind zur Trösterin ersehn,

Da wirst du Zucker-Lust, Leander, einst erfahren,

Ich sehe schon voraus im Geist, als wärs geschehn.

Da wirst du, hoff ich, wohl nicht mehr an Tod gedencken,

Der, artger Mensch, dir ietzt stets auf der Zunge sitzt;

Die Liebe wird so dann mit Lebens-Safft dich träncken,

Den sie statt Todes-Göscht auf deine Lippen spritzt.

Dein Sarg heist eine Brust, worein man dich versencket,

Und ein charmantes Kind bringt dich in Sterbens-Noth,

Daß dir das Feyer-Kleid statt Sterbe-Küttels schencket,

Es geht mit dir behertzt und willig in den Todt.

Diß ist ohnstreitg wohl, was dich, wie man kan schliessen,

Zu diesen artgen Wunsch so früh verleiten mag.

Dergleichen Art kan uns die Todes-Angst versüßen,

Es wünscht sich alle Welt dergleichen Sterbens-Tag.

Inzwischen laß die Furcht und allen Kummer schwinden,

Verbanne was dich quält, verjage Schmertz und Pein,

Und hoffe, daß du wirst einst dein Vergnügen finden,

Das dir ohnfelbar muß schon auffgehoben seyn.

Erwart es mit Gedult, das Glück läst sich nicht zwingen,

Es wär betaurenswerth, wann dich der Harm und Schmertz

Zum Grabe solte schon so früh und zeitig bringen.

Leander, lebe wohl, ich schliesse Brieff und Schertz.

Cantata

 

Aria.

 

Ach lockt mich nicht, ihr artgen Augen,

Durch eure süsse Zauberey.

Vielleicht soll ich zum Schertze taugen /

Nein, nein, ich bleibe lieber frey.

Ich kenne die verstellten Blicke,

Wie balde nehmt ihr sie zurücke,

Ihr lachet, weil ich euch geliebt,

Ihr schertzet, weil ihr mich betrübt.

 

Mein Hertze, waffne dich mit Unempfindlichkeit

Und sey nicht gleich zur Gegen-Gunst bereit,

Obgleich ein falscher Blick mit eyfrigen Verlangen

Die Freyheit sucht zu fangen.

So sang Caliste dort, die auf dem bunten Graß

In ihrer Einsamkeit vor sich gelassen saß.

Sie überlegte wohl des Amors List und Tücke,

Die Schlingen und verführschen Stricke,

Und sahe bey dem ihr gemachten Schertze,

Durchs Fern-Glaß der Vernunfft in diß und jenes Hertze.

Nein! sprach sie, hier ist nicht zu trauen;

Wer Amors glatten Worten glaubt,

Wodurch er uns die Hertzen raubt,

Der wird auf Sand und Schalen bauen.

 

Aria.

 

Ihr säusselnden Winde,

Kommt, wehet geschwinde

Des Amors Pfeil und Seufzer weg.

Ich mag mit diesen falschen Knaben

Nichts weiter mehr zu schaffen haben /

Die Freyheit bleibt mein eintzger Zweck.

 

Ihr Blumen mögt euch immerhin

Bey Zephyrs sanfften Lispeln küssen,

Mein fest gesetzter Sinn

Will nichts von Gegen-Liebe wissen;

Die Vorschrifft ist umsonst, die ihr mir hier gegeben,

Das Lieben ist nur Phantasey,

Mein Auge bleibet nicht an eurer Buhlerey

Durch Reitzung und Verführung kleben.

Die Liebe hat gar offt entdeckt,

Was vor ein bittrer Kern in süssen Schalen steckt.

 

Aria.

 

Amor, komm mir nicht zur nahe,

Warlich du verspiehlst bey mir:

Wagst du / frecher Cörper! diß,

O so will ich gantz gewiß,

Um die Schmach an dir zu rächen,

Köcher und den Pfeil zerbrechen,

Und die Flügel dir zum Spott,

Unverschämter Liebes-Gott,

Läst du dich noch einmahl finden,

Wie den Bauer-Gänsen binden.

Da Capo.

 

Cantata

 

Aria.

 

Nichts vermag uns mehr zu quälen,

Als die eyfersüchtgen Seelen,

Argus, der beständig wacht,

Kan auch nicht mit hundert Augen

Solchen tollen Argwohn saugen,

Als sich mancher Träumer macht.

 

O bildet euch nicht ein

Daß man euch kan, ihr Thoren, günstig seyn,

Wann nichts, als Eifersucht, aus Wort und Minen blitzet,

Und ihr das goldne Vließ, bey dem ihr lauschend sitzet

Nach Drachen-Art,

So Tag als Nacht bewahrt.

Dergleichen Irrlicht führt, wenn euch zu rathen stehet,

Wahrhafftig von dem Weg, der zu dem Hertzen gehet.

 

Aria.

 

Sucht euch, ihr eyfersüchtgen Gecken,

Mit solchen Gifft nicht zu beflecken,

Das uns ein Grauen machen kan.

Ein jedes Blat, das sich nur reget,

Macht, daß ihr neuen Argwohn heget,

Es käm ein Neben-Buhler an.

 

Was nutzt euch solche Furcht, die ihr euch selber macht,

Und die die kluge Welt belacht?

Ihr denckt, ihr müstet gantz allein

Der Hahn im Liebes-Korbe seyn,

Und wißt doch selber nicht,

Ob man, so süß es euch pflegt offtermals zu träumen,

Euch Willens ist ein Plätzgen einzuräumen.

Ihr schmeichelt euch, wie offt geschicht,

Mit eitler Dunst;

O lernet zu vorher die Kunst,

Die Sache besser anzufangen,

Wenn man der Damen Gunst und Hertze will erlangen.

 

Aria.

 

Die Freyheit haßt Befehl und Zwang,

Die Liebe dultet kein Gesetze.

Mag wohl auf dieser gantzen Erden

Was thörichters ersonnen werden?

Als wenn man Vögeln schon voraus die Schwingen bind,

Die doch noch nicht gefangen sind.

Da Capo.

 

Nein, solche Ruthen bindet man

Sich nicht auf seinen Rücken.

Wer andre nicht mit in Gesellschafft leiden kan,

Und solche tolle Sucht im Umgang läst erblicken,

Der macht sich überall verhast,

Und wird dem weiblichen Geschlechte recht zur Last.

Man macht ein grosses Creutz vor ihn.

Bescheidenheit gewinnt weit mehr, als Eigensinn.

 

Aria.

 

Schertzen, lachen, tantzen, spielen,

Heist der Damen Zeitvertreib:

Nimmt ein jeder Theil daran,

Der in ihren bunten Reihen

Hertz und Geist will mit erfreuen,

Sieht man ihn vor artig an.

Doch wenn einer in dem Spiel

Immer oben schwimmen will,

So muß man ihm sodann bald zu verstehen geben,

Er wisse nicht zu leben.

Da Capo.

 

Als der verliebte Schäfer Amyntas seine geliebte Schäferin verlohren hatte, und ungefehr wieder fande

 

Geist, Leben, Hertz und Muth, und alles ist verlohren,

Seit dem ich das vermist, was unentbehrlich heist

Myrtille, meine Lust, der ich die Treu geschworen,

Sag an, durch welche Fluhr dein liebster Fuß jetzt reist.

Wie schmertzt mich dein Verlust, ich darf ihn nicht erwehnen,

Ihr Schäfgen schertzt und spielt, bey meiner Noth und Pein;

Ich Armer aber muß, bey Grämen, Seuffzen, Sehnen,

Von eurer Freud und Lust ein Schmertzens-Zeuge seyn.

Ach! freylich wißt ihr nicht den Quell von meinen Leiden,

Das mehr als Centner schwer und unerträglich ist,

Wie soll mein Auge sich an dieser Gegend weiden?

Die meine Schäferin mit mir zugleich vermist.

Myrtylle, deine Flucht, worauf du bist gekommen,

Macht, daß Vernunfft und Geist von mir auch leider flieht.

Du hast mein Hertz mit dir, Abtrünnige, genommen,

Das über Berg und Thal mit dir im Lauffen zieht.

Die Heerde steht verwäyßt, mein Schutz hat sie verlassen,

Ich sorge gar nicht mehr vor sie, wie sonst geschicht

Denn da dein Auge mich scheint, Flüchtige, zu hassen,

So acht ich auch nunmehr vor Schmertz der Heerde nicht.

Such ich dein Bildniß vor, so muß ich, Schönste, sagen,

Daß jeder Blick darnach mich aus mir selber setzt.

Mir ist, als wolten mich die Rosen-Lippen fragen,

Ob sich mein Augen-Paar noch mit den Deingen letzt.

Du rufst mir, denck ich zu, wie? hast du mich vergessen,

Dein lasser Fuß hat ja sich noch nicht aufgemacht.

Du hast in sichrer Ruh und Rast bisher gesessen

Und an Myrtillen wohl noch nicht einmahl gedacht.

Ach nein! dein Vorwurff ist recht sündlich zu benennen,

Ich gehe, wie du siehst, im Traume stets herum.

Die Sehnsucht heisset mich durch Fluhr und Wälder rennen,

Ich sehe mich nach dir in den Gebüschen um.

Mich schreckt ein rauschend Blatt, es zittern alle Glieder,

Angst, Zweifel, Furcht und Noth, nimmt die Gedancken ein,

Voll Kummer leg ich mich in meine Hütte nieder,

Voll Sorgen findet mich auch des Orions Schein.

Ihr Sterne, saget doch, wer hat sie mir entrissen?

Ist ihr was widriges von ungefehr geschehn?

Hat sie ein wildes Thier vielleicht wohl gar zerrissen?

So last mich doch von ihr das Uberbleibsel sehn.

Indem er dieses sprach, so zeigte sich Myrtille;

Hilff Himmel! rufft er aus, ist diß der Geist von ihr?

Doch ward er wiederum im Augenblicke stille

Und stellte sich erfreut ihr holdes Wesen für,

Sie lag im grünen Klee, im allertieffsten Schlummer,

Drum setzt er sich gemach an ihre Lagerstatt:

Was machst du, sprach er, mir, mein Kind / vor Sorg und Kummer?

Den dein Amyntas doch nunmehr nicht nöthig hat.

Heißt dich ein süsser Schlaf hier deine Glieder strecken,

So will ich, gönn es mir, ein treuer Wächter seyn,

Und deine Schwahnen-Brust vor Hitz und Strahlen decken;

Ach stimme, Schäferin, in mein Verlangen ein!

Er küßte Hand und Mund gantz unvermerckt und sachte,

Damit die Schöne nicht, die hier so sanffte schlieff,

Und im Gebüsche lag, von dem Geräusch erwachte

Und ihm nicht wiederum aus Garn und Netze lieff.

Doch eh er sichs versah, so regten sich die Glieder,

Er sah sie gantz entzückt, sie ihn halb schamroth, an.

Ach! find ich, brach er aus, dich hier, mein Engel, wieder,

Dich, die ich auf der Welt gar nicht entbehren kan.

Du glaubst nicht, was mein Hertz bisher um dich gelitten;

Ich suchte dich mit Schmertz, und habe Tag und Nacht,

Durch meiner Thränen-Naß, das Graß, auf Tritt und Schritten,

Weit stärcker angefeucht, als es Aurora macht.

Myrtillens Hertze brach vor Mitleid und Erbarmen,

Die Gegenwehr war hin, sie merckte seine Pein;

Drum ließ sie sich von ihm in reiner Lieb umarmen,

Und schwuren beyderseits einander treu zu seyn.

Cantata

 

Aria.

 

Ich lieb, und sage Nein,

Wie kan das möglich seyn?

O ja! wer wolte sich nicht heut zu Tag verstellen /

Die Welt mag, wie sie will, ihr Urtheil drüber fällen.

Ich lieb, und sage Nein,

Wie kan das möglich seyn?

 

Zerbrecht, Neugierigen, euch nicht den Kopf entzwey,

Wer mein Geliebter sey.

Ich weiß, daß Amor, den ihr fragt,

Euch mein Geheimniß schwerlich sagt,

Der lose Schlack sucht euch zu äffen,

Ihr werdet leichte nicht das rechte Fleckgen treffen.

Schreyt, wen ihr wolt, gleich vor mein Schooß-Kind aus,

Ich mache mir gar nichts daraus.

 

Aria.

 

Amor läst sich nicht so leicht

In sein Cabinettgen sehen:

Auch das hellste Perspectiv

Wird das Auge hier betrügen.

Was in unsern Hertzen tieff

Und verborgen pflegt zu liegen,

Muß man vor neubegiergen Seelen.

Und Spöttern unsrer Welt verhehlen.

Da Capo.

 

Drum quälet euch nur weiter nicht,

Ihr werdet doch darbey nicht euren Zweck erlangen,

Begnüget euch an dem Bericht,

Ich sag es selbst, ich bin gefangen;

Doch mein geliebter Gegenstand

Wird euch so leichte nicht bekant.

 

Aria.

 

Zweyer Wangen

Holdes Prangen

Bleibt dem Hertzen eingeprägt.

Doch muß kein einiges Gebein von Menschen wissen,

Was mir die Freyheit hat durch Blick und Glut entrissen

Und wer die Fesseln angelegt.

Als sie ihm auferlegte nichts mehr in seinen Briefen von Cupido zu erwehnen

 

Dein Kiel hieß, Seladon, mir angenehm und lieb,

So offt mir selbiger was artges überschrieb;

Doch geb ich dir darbey zugleich auch diese Lehre,

Vermeide künfftig hin, was ich nicht gerne höre.

Du weist, Cupido muß so forn als hinten seyn,

Wenn deine Muse mir ein Blättgen sucht zu weyhn;

O laß diß Götzen-Bild, wofern es kan geschehen,

Ins künfftige nicht mehr in dein Concept mit sehen.

Was heimlich bleiben soll, vertraut man Knaben nicht,

Durch deren Plaudern offt Verrätherey geschicht.

Du kanst ja, wie du wilst, die nette Feder rühren,

Was läst du dir ein Kind die Hand im Schreiben führen?

Die Liebe hat mit mir wahrhafftig nichts zu thun,

Drum laß den Amor doch mit seiner Mutter ruhn.

Er hat schon so genung mit seinen Liebes-Waffen,

Die Welt ist gar zu groß, so hier als dar zu schaffen.

Ach traue nicht dem Schalck, der sich zwar ehrbar stellt,

Doch bey der Gleißnerey den Trug zurücke hält.

Es ist mit selbigen wahrhafftig nicht zu schertzen,

Er raubt, so arg er kan, und stiehlt der Menschen Hertzen.

Du siehest, Geladon, liß es nur mit Bedacht,

Wie sehr Asterie vor deine Ruhe wacht.

Wie leichte könt er dir, bey so gestallten Sachen,

Dein Hertz gantz unvermerckt zum Mammelucken machen;

Und stähl er selbges dir, so dürffte wohl die Welt,

Die dich, du bist es auch, vor gantz vollkommen hält,

Beliebter Seladon, so dann verstümmelt heissen,

Du köntst dein Hertz nicht mehr, das schönste Stückgen, weissen.

Cantata

 

Aria.

 

Amor geh mir aus den Augen,

Ich werde dir recht Spinnefeind:

Läst du dich wiederum auf meiner Schwelle blicken,

Mich durch dein Gauckel-Spiel aufs neue zu berücken,

So brech ich dir, es bleibt darbey,

Aus Rache Bein und Arm entzwey.

Da Capo.

 

Mit was vor List und Schmeicheley

Hast du Betrüger mir Celinden angepriesen

Und mich an selbige gewiesen.

Dein ehemahlges Conterfey

Das du von selbger mir vorgemahlet,

Trifft leider! nun zu meiner Pein

Nicht ein.

Du hast, wie die Erfahrung lehrt,

Mit saubrer Müntze mich bezahlet,

Ihr äusserlich verstelltes Wesen,

Das mich verblendet und bethört,

Läst mich das Gegenspiel mehr als zu deutlich lesen.

Sie liebet ja, doch nicht beständig,

Ihr Sinn und Hertz ist wetterwendig,

Wer heut im Sattel sitzt, liegt morgen auf der Erden,

So schöne können wir von dir betrogen werden.

 

Aria.

 

Sich was Geliebtes auserwehlen,

Und hundert Neben-Buhler zehlen,

Heist wohl die allergröste Pein.

Wer nicht allein soll Hahn verbleiben,

Und sich läst aus dem Korbe treiben,

Der stelle ja sein Lieben ein.

 

Verhaßter Koppler, nimm, und diß im Augenblicke,

Celindens falsches Hertz zurücke,

Was solte mir es nützen?

Da man in selbigen sieht Kuntz- und Heintzen sitzen.

Vor mich ist nicht dergleichen Kauf,

Drum hänge, wenn du wilst, diß liebe Seelgen auf,

Ich könte, hätt ich sie so blindlings angenommen,

In des Actäons Sippschafft kommen.

Nein,

Stich dich nicht darein,

Was mir nicht Farbe hält, daß mag zum Hencker wandern,

Ich hohle mir kein Weib aus Flandern.

 

Aria.

 

Ein Kluger bricht nicht leicht Narcissen,

Die Wesp und Käfer schon beschmissen,

Wenn Reinere darneben stehn.

Wer sich was Liebes will erwehlen,

Der wird nach edelmüthgern Seelen,

Und nicht nach Flatter-Geistern gehn.

Schreiben Philanders an Sylvien

 

Mein Engel, lebe wohl, was kan ich anders schreiben?

Ich muß noch heute fort, eh daß sich Luna zeigt.

Ein widriges Geschick sucht mich von dir zu treiben,

Das mich, ich schwör es dir, mehr als empfindlich beugt.

Erwege, wie mir muß das Blut in Adern wallen,

Das Wehmuth Gram und Schmertz aus seinen Circul bringt.

Mir ist in einen Huy, Muth, Hertz und Sinn entfallen,

Weil dieser Donnerschlag durch Marck und Beine dringt.

Ich dencke, doch mit Schmertz, an die vergnügten Stunden,

Da dein beglückter Knecht dir noch zur Seiten saß

O! was vor Süßigkeit hab ich nicht offt empfunden,

So daß ich vielmahl mich darüber selbst vergaß.

Durfft ich dir deine Hand von Elffenbeine drücken,

Küßt ich den Purpur-Mund, wo tausend Rosen blühn,

So kont ich mich nicht satt an solcher Kost erquicken,

Die leider! mir nunmehr das Schicksal will entziehn.

Dein englischer Verstand, dein unvergleichlich Wesen,

Der Sitten Artigkeit, der Stellung Zierd und Pracht,

Die mich dein Umgang ließ aus Min und Worten lesen,

Hat mich viel tausendmahl mehr als entzückt gemacht.

Diß alles soll ich nun, Armseeliger, vermissen,

Unschätzbarer Verlust! durch den die Helffte mir,

Von meinen Hertzen wird, Annehmlichste, gerissen.

Ach! stelle dir nur selbst Philanders Elend für.

Der Abschied fällt mir schwer, wie bitter ist das Scheiden!

Ein jeder Glocken-Schlag schlägt mir ins Hertz hinein.

Du glaubst nicht, was dabey muß meine Seele leiden;

Ists möglich kan in mir noch Geist und Athem seyn?

Kan das Verhängniß wohl an mir sich grimmger rächen?

Als daß es mir durch dich der Seelen Nahrung nimmt.

Mein Hertze möchte mir in tausend Stücken brechen,

Zu was hat leider! mich der Sternen-Muth bestimmt.

Doch was vergrößr ich mir die Pein durch häuffges Klagen?

Genug daß das Schicksal spricht: es muß geschieden seyn.

Was nicht zu ändern steht, muß man gedultig tragen

Vielleicht zeigt mir das Glück bald wieder Sonnen-Schein.

Mein Engel, gute Nacht! muß ich dich gleich verlassen,

So reist Philander doch nur halb hinweg von dir.

Führt das Verhängniß mich gleich auf entfernte Strassen,

So nehm ich doch mein Hertz nicht, wie du denckst, mit mir.

Du hast es mir geraubt, du solst es auch behalten,

Verbanne Harm und Gram, gib selbgen kein Gehör,

Denn meine Liebe wird so leichte nicht erkalten,

Und wenn ich auch von dir viel tausend Meilen wär.

Dein reitzend Wesen wird mir stets vor Augen bleiben,

Dein Bild bleibt meiner Brust beständig eingeprägt,

Der Zeiten Schwamm vermag es nicht daraus zu reiben,

Nicht eher bis der Tod in kühlen Sand mich legt.

Ich bleibe dir getreu und will dich stets verehren,

Die weil kein frembder Strahl das Deinge rauben soll.

Philandes Hertz wird sich, ich schwör es, nicht verkehren,

Das Post-Horn klingt bereits, mein Engel, lebe wohl!

Antwort der Sylvien an Philandern

 

Ists möglich, daß ich noch kan Hand und Feder rühren?

Du schreibst, Philander, mir vielleicht nur in dem Traum,

Wie? solt ich dich so schnell und unverhofft verliehren,

Ach treibe doch mit mir nicht Schertz, ich glaub es kaum.

Jedoch was Traum und Schertz? dein ängstliches Bezeigen

Gibt, liebster Hertzens-Freund, mir leider! zu verstehn,

Daß sich ein Zorn-Comet am Liebes-Himmel zeigen

Und meine Sonne will nun mehr zu rüste gehn.

Kein grauses Beben kan das Erdreich so erschüttern,

Kein Keil betäubt uns so, so hart er immer klingt,

Als meine Seele muß vor Furcht und Schrecken zittern,

Da deine Feder mir ein Lied zum Abschied singt.

Philander, deine Flucht und dein so jähes Reisen

Macht mir, ich schwör es dir, nunmehr die Welt verhast;

Denn da mein Augen-Trost von mir entfernt soll heissen,

So wird mir alles das, was um mich ist, zur Last.

Entmenschte Sylvia! du bist gantz ausser Sinnen,

Das Schrecken raubet dir Vernunfft und die Gestalt,

Du weist nicht was du thust noch was du solst beginnen,

Dein Hertze wird dir welck, das Blut in Adern kalt.

Wie zärtlich hab ich dich, erweg es selbst, geliebet?

Was aber hab ich denn dafür zu Lohn und Danck?

So viel, daß mir dein Kiel den Scheide-Brief nun giebet,

Der mir im Lesen recht durch Marck und Seele drang.

Welch unbarmhertziges und widriges Geschicke

Rufft dich, durch jähen Winck, von mir in frembde Lufft?

Philander, folg ihm nicht, ach! bleibe doch zurücke,

Du stürtzst mich, gehst du fort, wahrhafftig in die Grufft.

Was soll bey dem Verlust vor Trost mir übrig bleiben?

Was vor ein Unterpfand wird mir wohl zugestellt?

Wer will als Bürge sich, Geliebter, unterschreiben,

Daß deine Sylvia ihr Recht an dir behält?

Zwar will dein Abschieds-Brief mir viel Versichrung geben,

Du schwörst mir heilig zu, dein Auge würde nicht

An einen frembden Strahl und Antlitz bleiben kleben;

Allein behertzge wohl, was deine Feder spricht.

Zeit und Entfernung wischt ein Bild leicht aus den Hertzen,

Und wär auch selbiges mit Blut gleich eingeprägt.

Ach! dieser Kummer macht mir hundert tausend Schmertzen,

Mit dem sich Sylvia nunmehr beständig trägt.

Das männliche Geschlecht, wie die Erfahrung lehret,

Ist leider allzusehr dem Wechsel zugethan.

Wie leichte wird ihr Hertz durch frembden Blick bethöret?

Wie balde zündet es ein Strahl von neuen an?

Wie viel Syrenen läst das Liebes-Meer erblicken?

Ihr süsser Lock-Gesang bezaubert Hertz und Ohr.

Besitzst du Krafft genug den Trieb zu unterdrücken?

Philander, stelle dir diß ja nicht leichte vor.

Doch was vermehr ich mir, durch Argwohn noch mein Leiden?

Das mich Verlaßne läst gantz trost- und krafftloß stehn,

Befiehlt das Unglück mir dein Augen-Paar zu meiden,

So will ich mit Gedult an mein Verhängniß gehn.

Geliebter, fahre wohl! mehr weiß ich nicht zu schreiben,

Weil meiner Thränen Lauf die Feder stockend macht.

Was übrig ist, das muß bey mir verschwiegen bleiben

Ich überlasse dich den Sternen, gute Nacht.

Cantata

 

Aria.

 

Wer unsrer Welt will wohl gefallen,

Der muß nach ihrer Mode seyn,

Das ist, nach ihren Thone lallen,

Viel tausend Schmeicheleyen streun,

Sich listig stellen und verstellen

Und auch zu jederman gesellen,

Und thut er diß / so folgt der Schluß:

Diß ist doch ein Politicus.

 

Ja, ja, der ist und bleibt ein recht geschickter Mann,

Der auf dergleichen Art das Volck betrügen kan,

Dem lauter Honigseim auf Mund und Lippen sitzet,

Ob gleich sein Hertze nichts als lauter Galle spritzet.

Ey schade vor dergleichen Trug,

Und hielt ihn auch die gantze Welt

Vor angenehm, beliebt, und klug,

So sag ichs frey heraus, daß mir es nicht gefällt.

Ich lobe mir ein Hertz, das ächt und redlich ist,

Wo man, was innen steht, auch aus der Stirne list;

Und hält mich gleich das heutge Seculum

Vor albern, abgeschmackt und tumm,

So werd ich mich doch nicht bequemen,

Dergleichen Masquen vorzunehmen.

 

Aria.

 

Ein redlich Hertz, ein rein Gewissen

Läst uns Zufriedenheit geniessen,

Die Falschheit wird zuletzt entdeckt.

Man kan das übertüngte Wesen

In Umgang gar zu leichte lesen,

Das in verfälschten Hertzen steckt.

 

Verstellt euch immerhin bey Trug und Gleißnerey,

Ihr falsch geschminckten Gäste,

Ich dencke doch darbey

Versteht ihr mich! das beste.

Ein falscher Judas find bey mir gar kein Gehör,

Und wenn es auch ein Halb-Gote wär.

 

Aria.

 

Redlichkeit und ächte Treu

Heist der Tugend Liberey.

Es muß so Wort als That von gleichen Schrote heissen,

So viel die Zunge schlägt, muß auch das Hertze weisen.

 

Lacht Spötter immerhin,

Ich bleibe wer ich bin,

Und solt ich auch darbey

Die Gunst der halben Welt verschertzen,

So wird doch der Verlust mich nicht so leichte schmertzen.

Es ist mir alles einerley,

Ich heul, ihr Wölffe, doch nicht mit,

Ihr möget, wie ihr wolt, von mir ein Urtheil fällen.

Ich kan ohnmöglich mich verstellen.

 

Aria.

 

Mein Antlitz läst sich nicht vermummen,

Es liebt die hell und heitre Lufft.

So viel man Masquen auch erdacht

Sind sie doch nicht vor mich gemacht.

Wie würde mir,

Nähm ich sie für,

Nach Mode heutger Erden,

Darunter bange werden?

Da Capo.

 

Auf die betrübte Chloris

 

Es scheint, als wärest du nicht, Chloris, mehr am Leben,

Du bist, wie man ersieht, ein blosses Schatten-Bild,

Dein Geist bedünckt mich nur an Haut und Bein zu kleben,

Und deine Seele heist mit Wehmuth angefüllt.

Das Auge will sich mit beständger Trauer tragen,

Des Kummers Wappen hängt in deinen Angesicht.

Was leb ich länger noch? hört man dich vielmahls klagen,

Da meiner Brust die Ruh, dem Hertzen Trost gebricht.

Stirb, arme Chloris, stirb, laß deinen Schmertz begraben,

Ein kalter Stein bedeckt dich und dein Ungemach.

Mein! Sage was du wilst mit den Lamenten haben,

Und was verleitet dich zu solchen Weh und Ach?

Entdecke deine Noth, liegt dir was auf den Hertzen?

Entschütte dich der Last, die dich zur Erden drückt.

Vielleicht ersinnt man noch ein Mittel vor die Schmertzen,

Ist denn kein Cicero zu trösten dich geschickt?

Allein du bleibest stumm und wilst dich nicht verrathen,

Doch wisse, daß man was aus deiner Stirne list.

Es zeugen deine Min' und alle deine Thaten,

Daß du gewiß verliebt, betrübte Chloris, bist.

Cantata

 

Aria.

 

Unter diesen grünen Schatten

Sucht sich Blatt und Laub zu gatten,

Und die holde Nachtigall

Zeigt durch ihren Zauber-Schall,

Daß die Flora wiederum, Geist und Seele zu erquicken,

Sich mit ihrer Hofstatt läst in Gezelt und Lager blicken.

 

O was vor Zucker-süsse Lust

Empfindet die recht neugebohrne Brust!

Beliebter Lentz! du Printz der Jahres-Zeiten,

Ich bin in dich verliebt, denn deine Lieblichkeiten

Sind werth, daß man dir nur allein

Sein Hertze muß statt Opfer streun.

Es mögen andre sich in Amors Fluhr vergaffen,

Ich habe nichts mit ihm zu schaffen.

Dir, angenehme Gegend, will

Ich künfftighin in aller Still

Und Einsamkeit, wie könt ich schöner leben?

Mein Hertz und meine Freyheit geben.

 

Aria.

 

Schliest mich, ihr schönen Püsch und Auen!

In euren bund beblümten Schooß.

Euch will ich eigen zugehören,

Ihr reitzt mich immer mehr und mehr,

Uns soll kein Neben-Buhler stöhren,

Und wenn es auch ein Paris wär.

Da Capo.

 

Ja solte mich gleich Cypripor,

Mit seiner Amouretten Chor,

In diesem Lust-Revier

Allhier

Auch heimlich überschleichen;

Um mein an euch bereits verschencktes Hertz;

Durch seinen schmeichel-vollen Schertz

Und Arglist zu erweichen,

So würd ich diß

Ihm gantz gewiß

Und droht er mir auch gleich mit hundert tausend Pfeilen,

An statt der Antwort bald ertheilen:

 

Aria.

 

Du kömmst wahrhafftig viel zu späte,

Mein Hertz ist schon bereits verthan.

Man muß dem erstern treu verbleiben

Denn Zweyen sich zugleich verschreiben,

Geht, überleg es selbst, nicht an.

Da Capo.

 

Auf einen berühmten Musicum bey Gelegenheit eines Epigrammatis

 

Geschickter P-- du Wunder unsrer Zeiten,

Kein Virtuose wird mit mir deswegen streiten,

Kein heydnisch Götzen-Bild ruf ich zum Zeugen an,

Weil Schatt- und Fabel-Werck kein Zeugniß geben kan.

Ein schwartzer Linden-Baum mag dir kein Lob-Lied dichten,

Wie mag ein dürrer Ast die Melodie berichten?

Dein Werth und auch dein Ruhm, der dich unschätzbar macht,

Steigt höher, als der Ruf, den man dir zugedacht.

Ich suche nicht den Kiel in Schmeicheley zu tauchen,

Denn heucheln darff man nicht bey Orpheus Söhnen brauchen.

Wer deine Flöthe hört, sagt diß Geständniß frey:

Daß in Germanien nicht deines gleichen sey.

Ein Kluger weiß gar wohl den Unterscheid zu machen,

Man sieht bey deinen Thon die Charitinnen lachen,

Worbey man gantz erstaunt ein sanfftes Echo hört,

Das uns, Amphion gleich, so Sinn als Ohr bethört.

Besonders ist an dir die Sittensamkeit zu loben,

Denn P-- hat nie sein Noten-Block erhoben,

Er weiß, daß Kunst und Griff den Meister selber preißt,

Ob gleich kein Schmeichel-Lied ihn mit Douceurgen speißt!

 


Cantata

 

Aria.

 

Ich kan lachen, weinen, schertzen,

Alles ist mir einerley.

Mein gesetzter Sinn kan sagen,

Vor den allergrösten Plagen

Hab ich weder Furcht noch Scheu.

Da Capo.

 

Ein unerschrockner Geist sieht gantz gelassen an,

Was ihm auch nur begegnen kan.

Begleitet ihn das Glück auf jeden Tritt und Schritt,

So nimmt er es gar gerne mit,

Doch wollen sich die Wetter thürmen

Und höchst erboßt auf seine Scheitel stürmen,

So reckt er auch mit unerschrocknen Sinn

Den Nacken hin.

 

Aria.

 

Bey klar und heitern Himmel lachen,

Heist niederträchtig und gemein.

Doch Strahl und Keil nicht schüchtern weichen,

Muß bloß das Mahl- und Kennezeichen

Von edelmüthgen Seelen seyn.

Da Capo.

 

Als er sich nicht konte entschliessen sie zu lieben

 

1.

Ein schwartzes Haar sucht mich zu binden,

Zur Zeit verlacht es noch mein Hertz.

Wie? solt ich mich wohl überwinden,

Nein, freyhen ist fürwahr kein Schertz.

Es bleibt ein Kauff, wann er geschlossen;

Es gilt, wenn man gleich fehl geschossen.

 

2.

Ich lobe mir ein freyes Leben,

Ein Gläsgen Wein, a L'ombre Spiel,

Diß kan mir süsses Labsal geben,

Ein Küßgen hab ich, wenn ich will.

Man darff die Mägdgen nur flattiren,

So wird man Gegen-Gunst verspühren.

 

3.

Sie lassen es gar gern geschehen,

Daß man mit ihnen freundlich spricht.

Es mag es jederman wohl sehen,

Wenn nur nicht gar zu viel geschicht.

Ich mag wohl gerne dahlen, dämpern,

Nicht aber mich so gleich verplämpern.

 

4.

Drum will ich es nur frey bekennen,

Mich bind kein schönes Angesicht.

Ein Blick muß nicht so hefftig brennen,

Daß man die Ehe gleich verspricht.

Cupido mag nur Schlingen weißen

Vor die, so tumme Gimpel heißen.

 

5.

Ich will ihm aus den Wege weichen,

Zeigt er gleich was, das leicht verführt,

Wird er den Zweck doch nicht erreichen.

So sehr mich Chloris auch charmirt,

So wird sie doch vergebens lauren,

Mich solte meine Freyheit tauren.

Lob der Music

 

Was ist wohl der Music und ihren Schall zu gleichen?

Nichts auf der gantzen Welt kan ihren Werth erreichen,

Der Ursprung ist ihr ja vom Himmel her bestimmt,

Sie bleibt dasjenige, was gar kein Ende nimmt.

Es muß doch jede Kunst einst mit der Zeit vergehen,

Die aber bleibt auch noch in Ewigkeit bestehen,

Denn in dem Himmel stimmt man Lied und Sayten an,

Weil sie die Ewigkeit gar nicht entbehren kan.

Die Engel müssen ja, wenn wir die Schrifft befragen,

In Salem sich dereinst mit Instrumenten tragen,

Sie werden, wenn man hört das heilig, heilig, schreyn,

In ihren Sayten-Spiel gantz unvergleichlich seyn,

Sie will auch unsrer Welt gantz unentbehrlich heissen,

Ihr Zauber-Thon kan uns viel Nutz und Vortheil weissen.

Sieht sich ein banges Hertz von Kümmerniß bestrickt,

So wird es durch Music gleich wiederum erquickt.

Wenn dort die Raserey den Saul sucht zu verstellen,

Kan Davids Harffen-Klang den Unmuth wieder fällen.

Sie rührt die Furien, denn durch der Sayten Krafft

Hat Orpheus seine Frau dem Pluto weggerafft.

 

P. S.

 

Ihr Zephir! tragt diß Blatt in des von N-- Händen,

Er soll mir alsobald darauf die Antwort senden,

Ob seine Herkunfft auch noch fest beschlossen bleibt,

Und wenn er etwan nicht das: Fiat: darunter schreibt.

So solt ihr mit Gewalt ihn doch nach L-- tragen,

Aurora, bring ihm selbst des Phoebus Roß und Wagen,

Bedeute selbigen und sag ihm diß darbey,

Daß seine Gegenwart gantz unentbehrlich sey.

Schäfer-Lied

 

1.

Angenehmen grünen Zweige!

Ihr seyd Zeugen meiner Pein.

Was ich aller Welt verschweige,

Soll euch unverhohlen seyn.

Weil mich Busch und Schatten schützen,

Hier auf dem beblümten Klee,

Wo ihr mich seht einsam sitzen,

Klag ich euch mein bittres Weh.

 

2.

Seht ihr nicht die Thränen rinnen?

Schaut der Wangen Strassen an,

Untersuchet mein Beginnen,

Sterne! Was hab ich gethan?

Saget, was ist mein Verbrechen?

Daß ihr mich so sehr betrübt,

Wolt ihr mir diß Urtheil sprechen?

Darum, weil das Hertze liebt.

 

3.

Lieb ich ja, so seyn die Triebe

Nicht unedel und gemein.

Spühr ich doch an Schaafen Liebe,

Die gar unvernünfftig seyn.

Wer kan nun der Menschen Flammen,

Die Vernunfft und Tugend nährt,

Billig tadlen und verdammen?

Da das Lieben uns gehört.

 

4.

Da mein Licht, mein andres Leben

Sich von dieser Trifft gemacht,

Mir den Scheide-Brief gegeben

Und mich bey der Flucht veracht,

Sitz ich recht in Finsternissen,

Mich bescheint kein Sonnen-Licht;

Muß ich ihren Umgang missen,

Mag ich auch die Sonne nicht.

 

5.

Mich erschrecken offt die Blätter,

Die man sanffte rauschen hört,

Wenn bey kühlen Dämrungs-Wetter

Zephyr durch die Büsche fährt.

Wo sich nur ein Blümgen rühret,

Das ein Schmetterling geküßt,

Denck ich, weil es mich verführet,

Daß es meine Phyllis ist.

 

 

6.

Komm, du Helffte meines Lebens!

Dein Adonis ruffet dich.

Ist mein Hoffen gantz vergebens,

Ach! so will ich lieber mich

Unter wilde Thiere machen,

Trifft und Heerde, fahret hin,

Ich kan euch nicht mehr bewachen,

Weil ich satt des Lebens bin.

 

7.

Sagt mir, lauen Zephyr-Winde,

Die ihr auf die Gegend weht,

Saget, ob ich das bald finde,

Was mir an die Seele geht,

Hoffnung, Sehnsucht und Verlangen

Fressen mir das Hertz gantz ab.

Kan ich Phyllis nicht umfangen

Stürtz ich mich noch heut ins Grab.

 

8.

Zeiget mir, ihr gütgen Sterne!

Wann es nicht kan nahe seyn,

Meine Schöne nur von ferne,

Und soll ich auch ihren Schein

In der Weite nicht geniessen,

Ach! so last von ihren Fuß

Mich die süssen Tapffen küssen,

Weil ich sonst verschmachten muß.

Auf die vernünfftige und sehr bescheidene Phyllis

 

Wer Phyllis Eigenschafft und Tugend will beschreiben,

Der wird beschämt und auch vor Wunder stehen bleiben,

Kein Mahler und Poet trifft ihre Seltenheit,

Der auch die Tadelsucht ein Lob-Lied billig weyht.

Sie weiß was Adel ist, daß nicht die häuffgen Ahnen

Nur bloß allein den Weg zu Ruhm und Ansehn bahnen,

Daß Geld und grosses Gut vor unsrer Welt zwar Pracht,

Doch nicht, wie manche denckt, den rechten Adel macht.

Ihr edler Geist läst uns ein recht vortrefflich Wesen,

Und himmlischen Verstand aus Aug und Minen lesen,

Und spricht ihr artger Mund, so pflichtet jedes bey,

Daß ihres gleichen fast nicht leicht zu finden sey.

Ihr holdes Lächeln kan uns Seel und Sinne rühren,

Der Haß und Neid muß selbst aus ihren Reden spüren,

Daß sich ein jederman nach ihren Umgang reißt,

Der mehr als angenehm und unentbehrlich heißt.

Ihr Damen! last sie euch statt einer Vorschrifft dienen,

Bespiegelt euch an ihr, gebt Acht auf ihre Minen,

Wie sittsam selbge seynd, was, wenn ihr Mund sich regt,

Ein jedes Wort für Krafft, Geist, Glut und Nachdruck hegt.

Kein eitler Wahn kan sie, kein toller Hochmuth stöhren,

Sie weiß ein jegliches, bescheiden anzuhören,

Wohl wissend, daß ihr nichts von ihren Werth entfällt,

So höflich und geneigt sie sich auch immer stellt.

Ihr Auge läst uns nichts von Neid und Mißgunst blicken,

Sie pflegt nicht ihren Mund nach Momus Art zu rücken,

Es klebt kein Läster-Wort auf ihrer Lippen-Pracht

Das doch die heutge Welt zur grösten Mode macht.

Die späte Welt wird noch vor sie viel Ehrfurcht hegen,

Und sich diß Tugend-Bild in Aug und Hertze prägen,

Zumahl wenn man dereinst diß auf ihr Grabmal schreibt:

Daß Phyllis in der That des Adels Zierde bleibt.

 


 

Überschrifften und Grabschrifften

 

Auf die Höhnische Lisette

Das Frauen-Volck pflegt zwar mit Hecheln umzugehen,

Wenn man sie häußlich sieht bey Flachs beschäfftget stehen,

Jedoch Lisetten kommt hierinnen keine bey,

So fleißig und bemüht sie auch im Hause sey.

Warum? Ihr Mund muß ihr statt einer Hechel dienen,

Hört nur das Läster-Maul, gebt Acht auf ihre Minen,

Sagt mir, ist wohl ein Mensch, in unsrer gantzen Stadt,

Der ihre Hechel nicht mit Schmertz gefühlet hat?

Allein was nützt ihr denn ihr gifftger Schlund und Rachen?

So viel, daß ieder wird vor ihr ein Creutze machen.

Es läst aus Furcht mit ihr sich niemand weiter ein.

Lisette, warlich, ist ein schädlich Stachel-Schwein.

Auf ihren Hund / genannt Plaisir

 

Es mögen andre sich an vielen Dingen laben,

An dem sie ihr Plaisir und viel Vergnügen haben;

Ich lobe mir davor mein kleines liebes Vieh,

Ich meyne meinen Hund, denn dieser heist: Plaisir.

 

 

Als sie sich einbildete / sie wäre schön

Climene, wenn du denckst, daß du so schöne bist,

So denckst du wie der Hund, der das Gesp-- frißt,

Derselbe bild sich ein, er hab ein schön Gerichte.

Du fliehst zum Spiegel hin, und hast kein schön Gesichte.

Ach packe, bitt ich dich, mit deiner Schönheit ein,

Nach der kein Paris leicht wohl dürffte lüstern seyn.

Wer dich genau beguckt, wird auf den Argwohn kommen,

Du hättst von Hecuben die Masque vorgenommen.

Auf den Verschwenderischen Tyrsis

 

Du lebest, Tyrsis, recht mit Schlemmern um die Wette,

Frist, säuffst, verspielst, verkauffst die Kleider und das Bette,

Du schluckest alles diß in Schlung und Gurgel ein,

Und wär es auch ein Hauß, so tränckst du es hinein.

 

 

Auf den Eckeln Lysander

Lysander dünckt sich klug, wenn er sich eckel nennt,

Fürwahr das Weiber-Volck wird sich nicht um ihn reissen,

Denn wer den Vogel schon an seinen Federn kennt,

Der sucht ihm nicht so leicht die Schwingen auszureissen.

 

 

Auf die Garstige Lorette

Lorettgen, nettes Kind, dein Leibgen kömmet mir

So schlanck und wohlgestalt wie Butter-Fässer für,

Die Füßgen sind so schmal, als wie die Straussen weissen;

Die Zähne können wir mit Recht emaille heissen;

Die Hände fühlen sich so sanfft und weichlich an,

Als eine Juchten-Haut und grober Cortuan;

Der Augen lichter Blitz, gleicht schimmernden Carfunckel,

Du machst ein Zimmer hell und wär es noch so dunckel.

Wie glücklich und vergnügt muß nun derjenge seyn,

Dem du dein Hertze wirst durch Band und Mahlschatz weyhn.

Wahrhafftig glücklich genug, er darff nicht Wache stehen,

Denn keiner wird so leicht ihm ins Gehege gehen.

 

 

Auf den Lustigen Livio

Dein aufgeräumter Kopf braucht annoch keiner Stützen.

Man sagt, der Einfall ist als wie ein altes Hauß;

Allein bey deinem Schertz siehts nicht gebrechlich aus,

Mir dünckt, er wird gewiß noch viele Jahre nützen.

Als Cloelie wieder anfienge zu lieben

 

Du hattest Lieb und Lust vor kurtzen abgeschwohren,

Die Freyheit ward von dir zum Leit-Stern auserkohren,

Doch dieser Eyd der wird, so fest er war gemacht,

Ach leider! allzufrüh von dir nunmehr verlacht.

Hättst du dem Seladon nicht ins Gesicht gesehen,

So wär es nicht um dich und deinen Schwur geschehen.

Ach dein Gelübde scheint auf einmahl gantz zernicht,

Weil dessen Anmuth dir den Schwur, wie Glaß zerbricht.

So lodern wiederum von neuen deine Flammen.

O freylich schickt sich Eiß und Sonne nicht zusammen.

Wer ruhig bleiben will, der schliest die Augen zu,

Wann ihn was frisches reitzt, und macht es nicht wie du.

 

 

Sie liebt die Conversation an statt der Einsamkeit

Es mag ein andrer sich die Einsamkeit erkiesen

Und Eremiten gleich sich in die Zelle schliessen,

Ich lobe mir davor die Conversation /

Man wird galant, polit, geschickt und klug davon.

Auf einen Prahler

 

Halt an, mein Freund, mit deinen Prahlen,

Es rechnet Herr Prudentius

Viel tausend tausend auszuzahlen,

Wovon er jährlich leben muß,

Da seine Renten doch, hört man den Wind nicht wehen,

In finster Groschen nur bestehen.

Spricht dann und wann ein Gast mit ein,

So muß der Kinder Pathen-Geld,

Weil Schmahlhanß Küch und Tisch bestellt,

Vor dißmahl Koch und Kellner seyn,

Und reicht es noch nicht zu, so muß bey Freß- und Sauffen

Der Caffee-Topff, der Beine satt,

Und eins noch mehr als Menschen hat,

Nach der Ebräer Schule lauffen.

Wiewohl wenn man recht mit Bedacht

Das Hauß, so du bewohnst, betracht,

So kan der Wahn uns leicht verführen,

Es muß ein grosses Thier in selbigen logieren,

Denn jeder Winckel ist mit Menschen angehäufft,

Das immer eins ans andre läufft,

Und solcher Zulauff steigt von Tag zu Tage höher;

Allein es sind nur Manichäer.

Auf einen Hungrigen

 

Was ist wohl kläglicher, als Hunger auszustehen?

Wann man mit leeren Maul muß von der Tafel gehen?

Ich lobe mir davor den wohlgedeckten Tisch.

Wer labt sich nicht an Fleisch, an Wildpret und an Fisch?

 

 

Als er sich wolte glücklich schätzen / wenn sie eine Satyre auf ihn machte

Ich ruffte nechst den Pan mit seinem Wald-Gesinde;

Kommt, schrie ich, Faunen! kommt und zimmert mir geschwinde

Ein Lied, das stachlicht klingt, vor unsern Selidor,

Und wenn ihr fertig seyd, so leßt ihm solches vor.

Jedoch an statt, daß sich ein Satyr liesse blicken,

Sah man die Gratien aus ihren Lager rücken,

Die schrien auf mich zu: Schreib, freche! nur soviel:

Wer Selidorens Geist und Wesen tadeln will,

Der muß, wofern er nicht will selbst beschimpffet heissen,

Mehr Gifft als Zoilus, mehr Gall als Momus, weisen.

Schaut durchs Vergrößerungs-Glaß den gantzen Cörper an,

Ob man ein Püncktgen wohl, das unrecht, finden kan.

 

 

Grabschrifft eines Schneiders

Ich meynte, daß der Tod mich noch verschonen solte,

Dieweil ich ihm umsonst ein Kleidgen machen wolte;

Allein es bliesse mir der schlaue Fuchs ins Ohr,

Er brauchte weder Kleid, Sourtout, noch Roquelaur.

 

 

Auf ihre schwartzen Augen

Ihr schwartzen Augen führt zwar Zunder zu der Liebe,

Doch seyd ihr in der That auch recht geheime Diebe,

Läst man nur einen Blick nach euren Creysen gehn,

So flieht die Freyheit hin, man muß gefesselt stehn.

O schöne Dunckelheit, welch angenehme Schatten!

Es will sich alle Welt mit solcher Kühlung gatten.

Beliebte düstre Gruft! erwünschter Sarg! worein

Was männlich ist und heist, sich wünscht, gelegt zu seyn.

Es läst sich Quaal und Schmertz vor euch gar nicht verschweigen.

Wiewohl ihr sucht euch stets heroisch zu bezeigen,

Wo das heroisch heist, wenn Unempfindlichkeit,

Statt der gehofften Gunst, uns mit Verachtung dräut.

Die zimmernde Natur hat eure Creyß und Bogen,

Vergebens nicht mit Flor und schwarzten Boy umzogen;

Sie sahe zum voraus, ihr würdet Mörder seyn,

Drum hüllte sie mit Fleiß euch in die Trauer ein.

 

 

Grabschrifft eines Verliebten

Die Gluth verzehrte mir das Marck in den Gebeinen,

Und diese machet auch die Grufft zu Feuer-Steinen.

Ihr Tobacks-Brüder, kommt und tretet nah heran,

Zieht Stahl und Schwamm heraus, und schlagt euch Feuer an.

 

 

Auf die plauderhaffte Dorilis

Ach Mägdgen, plaudre nicht so tumm in Tag hinein,

Muß alles, was du weißt, gleich ausgeblaßen seyn?

Vertraut man etwas dir, so weiß es ieder Junge,

Denn was im Hertzen sitzst, das schwimmt auch auf der Zunge.

Du must, und diß gewiß, durch was verwahrlost seyn,

Weil du nicht schweigen kanst, doch ietzo fällt mirs ein:

Es hat die Dorilis, wie man kan leicht ermessen,

Das Hintertheil gewiß den Hühnern abgefressen.

 

 

Grabschrifft eines Soldaten

Ich konte meinem Feind das weiß in Augen zeigen,

So offters Mavors mich die Wahlstatt hieß besteigen;

Jedoch des Todes Hand verdurbe mir das Spiel,

Und machte, daß mir Hertz, Geist, Muth und Sinn entfiel.

 

 

Auf die freye Art der Sylvien

Dein Blick soll, wie du denckst, gleich durch die Hertzen dringen,

Und deine blancke Brust der Männer Netze seyn,

Betrogne Sylvia! es seynd vergebne Schlingen,

Sie plumpen nicht so gleich, wie tumme Gimpel, ein.

Wer wolte sich von dir was tüchtiges versprechen?

Mann weiß schon, was dein Sinn vor schöne Mucken hegt.

Drum sehnt sich keiner nicht die Frucht bey dir zu brechen,

Wornach sich doch in dir ein groß Verlangen regt.

Wir lachen, wann du sie durch Minen wilst berücken.

Ach! stich dich nicht darein, es beist leicht keiner an.

Es muß ein Hercul seyn, der sich zu dir soll schicken,

Weil dich, Syrene, nicht ein Mann ersättgen kan.

 

 

Auf die Frauenzimmer-Mouchen

Ihr Spötter! tadelt nicht an uns der Mouchen Schein,

Seht ihr denn Sonn und Mond befreyt von Flecken seyn?

Mir dünckt, es sey erlaubt mit selbigen die Flecken,

Die die Natur uns macht, im Antlitz zu bedecken.

 

 

Portrait des N. N

Er ist galant, geschickt, polit, vernünfftig, klug,

Beredt, voll Eifersucht, im Lieben voller Trug.

Bald liebt er in der Stadt, bald liebt er auf dem Lande;

Mich dünckt, das heist ja wohl nicht lieben mit Bestande.

Ich sperre meine Frau dereinst in Käfig ein,

Das schwört er sans facon; was soll die Welt nun sagen?

Der Hencker möchte so an ihn vermählet seyn,

Er krönt die anderen, und will nicht Hörner tragen.

Tugend hat die grösten Neider

 

Derjenige, der pflegt der Tugend nachzugehen,

Dem wird auch Haß und Neid gewiß zur Seiten stehen.

Denn wie der Cörper kan nie sonder Schatten seyn,

So flicht die Mißgunst sich auch allemahl mit ein.

 

 

Auf ihre schönen Augen

So offt ein Künstler euch zu schiltern sich bemüht,

So trifft er euch doch nicht, wie man gar öffters sieht.

Doch ist nicht seiner Faust der Fehler beyzumessen,

Wenn er die Aehnlichkeit von euch darbey vergessen,

Und lebt Apelles noch, so könt es nicht geschehn,

Denn Adler können nur bloß in die Sonne sehn.

Der Strahl, der in euch sitzt, steht gar nicht abzureissen,

Der Mahler müste denn ein Halb-Gott würcklich heissen.

 

 

Unterscheid eines verzagten und eines gesetzten Geistes

Ein rauschend Blat vermag ein feiges Hertz zu schrecken,

Da ein gesetzter Geist sich nicht sucht zu verstecken,

Er weiß, wann Donner, Blitz und Strahl vorüber seyn,

So folget auch hernach ohnfehlbahr Sonnen-Schein.

 

 

Auf die verstellte Lesbia

Will man den Minen nach von ihr ein Urtheil fällen,

So sind dieselben zwar ein Bild der Sittsamkeit,

Denn Lesbia weiß sich von aussen so zu stellen,

Daß man in Anfang ihr so Lieb als Hertze weyht.

Doch wenn man selbge lernt ein wenig näher kennen,

Und ihr die Masque nur vom Angesichte reist,

So wird man sie mit recht ein Abentheuer nennen,

Es ist nicht alles Gold, was schön und herrlich gleist.

 

 

Grabschrifft eines Leyermanns

Mein Kunstgriff war beliebt und aller Welt bekannt,

Und doch riß mir der Tod die Leyer aus der Hand.

Man wird, sprach er dabey, dein Leyern nicht vermissen,

Dergleichen Kunst ist starck bey Dichtern eingerissen.

Es ist besser ein aufgeweckt als betrübt Gemüthe zu besitzen

 

Ich rühme den, der sich bey Glück- und Unglücks-Fällen

Kan freudig und vergnügt und unerschrocken stellen.

Was hilfft der Harm und Gram? er bringt kein Brod ins Hauß,

Und hänget vor der Zeit des Todes Schild heraus.

 

 

Grabschrifft eines Versoffnen

Mein fünfftes Element bestand aus Bier und Wein,

Hier aber muß ich in der Grufft gantz krafftloß seyn.

Ach! wolte Jupiter doch einen Regen schicken,

Damit die Zunge sich könt wiederum erquicken.

 


 

Andächtige Gedichte

 

Dom. Jubilate

Dictum.

 

Ihr werdet weinen und heulen, aber die Welt wird sich freuen, ihr aber werdet traurig seyn; Doch eure Traurigkeit soll in Freude verkehret werden.

 

Wer solte nicht in Klagen untergehn?

Wann uns das Liebste wird entrissen.

Der Seelen Heyl die Zuflucht krancker Hertzen

Acht nicht auf unsre Schmertzen.

 

Aria.

 

Kein Artzt ist ausser dir zu finden,

Ich suche durch gantz Gilead,

Wer heilt die Wunden meiner Sünden?

Da man hier keinen Balsam hat.

Verbirgst du dich, so muß ich sterben.

Erbarme dich, ach höre doch!

Du suchest ja nicht mein Verderben,

Drum hofft mein armes Hertze noch.

 

Du wirst, mein Heyland, mich schon nach der Angst erquicken.

Wohlan! ich will mich auch zu deiner Ankunfft schicken.

Ich traue dem Verheissungs-Wort,

Daß meine Traurigkeit,

Und diß vielleicht in kurtzer Zeit,

Nach bäng- und ängstlichen Gebehrden,

In Freude soll verkehret werden.

 

Aria.

 

Erhohlet euch, betrübte Sinnen!

Ihr thut euch selber allzu weh;

Laßt von dem traurigen Beginnen,

Eh ich in Thränen untergeh,

Mein Jesus läst sich wieder sehen,

O Freude, der nichts gleichen kan!

Wiewohl ist mir dadurch geschehen!

Nimm, nimm mein Hertz zum Opffer an.

 

Choral.

 

Ich hab dich einen Augenblick, o liebstes Kind verlassen, sieh aber sieh mit grossen Glück und Trost ohn alle massen, will ich dir schon die Freuden-Cron aufsetzen und verehren. Dein kurtzes Leid soll sich in Freud, und ewig Wohl verkehren.

 

Betrachtung des Zeitlichen gegen dem Ewigen

 

Was Freude werden wir in Zion einst besitzen?

Daselbst wird keine Noth auf unsre Scheitel blitzen,

Der Kummer-Faden wird so dann gerissen seyn,

Der Auserwehlten Schaar weiß nichts von Schmertz und Pein.

Bedenckt es, Sterblichen, was ist das Rund der Erden?

Ein grosses Hospital, ein Zeughauß der Beschwerden,

Ein Paradieß, das zwar schön in die Augen fällt,

Das aber auch zugleich viel Schlangen in sich hält.

Dort aber wohnet man in sichern Friedens-Häusern,

Statt Dörnern tragen wir uns nur mit Palmen-Reisern,

Kein Joch beschwert den Halß, die Steine fallen ab,

Aus diesen haut man uns im Sterben unser Grab.

Da kan der morsche Leib still und geruhig schlafen,

Und unsre Seele kommt in den gewünschten Hafen,

Die auf dem wilden Meer der Erden, mit Verdruß,

Bey Stürmen hin und her beständig kreutzen muß.

Wer wolte wohl daher der Welt den Vorzug gönnen.

Da wir in stoltzer Ruh dereinst dort leben können.

Flieht, blinde Menschen, doch den Tand der Eitelkeit,

Die Freude dauret nur auf eine kurtze Zeit.

Wer sich im Zauber-Glaß der Welt so sehr bespiegelt,

Dem wird in Salem einst so Thür als Thor verriegelt.

Vergafft euch nicht so sehr im Scharlach dieser Welt,

Weil selbiger doch nicht beständig Farbe hält.

Wen heut das Glücke küst, dem wirfft es morgen nieder,

Der ihm im Schoose saß, singt jetzo Klage-Lieder;

Wer früh sich starck befind, der liegt offt Abends kranck,

Ihr hofft auf Fried und Ruh, und findet Streit und Zanck.

Der heute Freundschafft macht, will morgen wieder brechen,

Und sich durch Spott und Hohn an uns gewaltig rächen.

Die Heucheley der Welt und Falschheit ist zu groß,

Auch in der Freundlichkeit fühlt man offt Joabs Stoß.

Wohl euch! die ihr der Welt den Scheide-Brief bald gebet,

Und nicht den Schnecken gleich an Kedars Hütten klebet,

Der Tausch gereut euch nicht, den ihr beglückt gethan,

Ihr trefft in Sion dort was unvergänglichs an.

Dom. Cantate

 

Dictum.

 

Es ist euch gut, daß ich hingehe, denn so ich nicht hingehe, kommt der Tröster nicht zu euch; So ich aber hingehe, will ich ihn zu euch senden.

 

Aria.

 

Mich kan kein Zweifel stöhren,

Auf dein Wort, Herr, zu hören,

Ich glaube, gehst du fort,

So kan ich mich getrösten,

Daß ich zu den Erlößten

Komm an gewünschten Port.

 

Dein Geist wird mich indessen schon regieren,

Daß ich, so lang ich hier die Wallfarth muß verführen,

Nicht von der rechten Bahne gleite;

Durch deinen Hingang kommt er ja zu mir,

Drum frag ich ängstlich: Ach ist er nicht schon hier?

 

Dictum.

 

Wann aber jener, der Geist der Wahrheit, kommen wird, der wird euch in alle Wahrheit leiten; Denn er wird nicht von ihm selber reden, sondern was er hören wird, das wird er reden / und was zukünfftig ist / wird er verkündigen.

 

Aria.

 

Was mein Hertz von mir begehrt /

Ach! das wird mir wohl gewährt.

Uberschütte mich mit Seegen,

Leite mich auf deinen Wegen,

Daß ich einst in Ewigkeit

Schaue deine Herrlichkeit.

 

Choral.

 

Der Geist, den Gott vom Himmel gibt, der leitet alles, was ihn liebt, auf wohlgebähnten Wegen, er setzt und richtet unsern Fuß, daß er nicht anders treten muß, als wo man find den Seegen.

 

Daß alles der Vergänglichkeit und Veränderung unterworffen sey

 

Was ist wohl auf dem Rund? das ächte Dauer hält,

Und nicht durch Unbestand in kurtzer Zeit verfällt?

Was offtermahls zur Welt am Morgen wird gebohren,

Das geht zur Abends-Zeit schon wiederum verlohren.

Das Glück ist wandelbahr, wie leicht ist es geschehn,

Daß sich ein Schooß-Kind muß gestürtzet wieder sehn;

So hoch es öffters den und jenen hiesse steigen,

So tief hieß ihn sein Fall wiederum auch neigen.

Ein Reicher baue nicht auf Schätze, Gut und Geld

Dieweil der Unbestand auch hier nicht Dauer hält.

Wie bald kan Crösus nicht, das Wunder unsrer Erden,

Wenn ihn das Glück verläst, zum armen Iro werden.

Die Schönheit dauret nicht, sie welckt den Blumen gleich;

Was heute Purpur weißt, sieht morgen tod und bleich.

Der Wechsel und die Zeit weiß durch gar leichte Sachen,

Aus einer Helena die Hecubam zu machen.

Die Weißheit zähmet nicht des Schicksals Tyraney,

Denn auch ein Salomon ist nicht vom Tode frey,

Und die Gelehrsamkeit kan, wenn wir es bedencken,

So hoch auch selbge stieg, uns keinen Frey-Brief schencken.

Und eben dieses flammt den Socrates dort an,

Daß selbiger behertzt, und als ein weiser Mann,

Den Becher voller Gifft an Mund und Lippen drückte,

Er sahe, daß er nichts beständiges erblickte.

Dom. Rogate

 

Dictum.

 

Bisher habt ihr nichts gebeten im meinen Nahmen.

 

O Wort! das Geist und Hertz erschreckt,

Ach Menschen-Kinder! merckt, was wohl darhinter steckt;

Ihr habet das Gesetz vorsetzlich übertreten,

Und dißfals möcht ihr Tag und Nacht,

Wann das Gewissen ausgewacht,

In Buß und Andacht beten:

 

Aria.

 

Vergib, o Vater! unsre Schult,

Und habe noch mit uns Gedult,

Wenn wir in Andacht beten

Und sagen, Herr / auf dein Geheiß:

Ach rede nicht mehr Sprüchworts weiß,

Hilff uns vielmehr vertreten.

 

Dictum.

 

In der Welt habt ihr Angst, aber seyd getrost, ich habe die Welt überwunden.

 

Aria.

 

Ich will leiden, ich will schweigen,

Jesus wird mir Hülff erzeigen /

Denn er tröst mich nach dem Schmertz.

Weicht ihr Sorgen! flieht ihr Klagen!

Seele, du darffst nicht verzagen,

Fasse dich betrübtes Hertz.

 

Choral.

 

Muß ich seyn betrübet, so mich Jesus liebet, ist mir aller Schmertz über Honig süsse tausend Zucker-Küsse drücket er ans Hertz, wenn die Pein sich stellet ein, seine Liebe macht zur Freuden auch das bittre Leiden.

 

Festo Ascens. Christi

 

Choral.

 

Auf Christi Himmelfarth allein ich meine Nachfarth gründe und allen Zweifel, Angst und Pein, hiermit stets überwinde; Denn weil das Haupt im Himmel ist, wird seine Glieder Jesus Christ zu rechter Zeit nachhohlen.

 

Ich bin bereit, komm hohle mich.

Hier in der Welt

Ist nichts, als Jammer, Angst und Pein;

Hingegen dort in Salems Zelt

Werd ich verklähret seyn.

Da seh ich dich von Angesicht,

Wie mir dein heilges Wort verspricht.

 

Aria.

 

Auf! jubilirt mit hellen Schall,

Verkündiget nun überall,

Mein Jesus sitzt zur Rechten,

Wer sucht mich anzufechten?

Wird er mir gleich weggenommen,

Werd ich doch dahin auch kommen.

 

Mein Auge wird ihn einst in gröster Klarheit schauen.

O! könt ich schon allda mir eine Hütte bauen;

Jedoch vergebner Wunsch,

Er wohnet nicht auf Berg und Thal,

Sein Allmacht zeigt sich überall.

 

Aria.

 

Dein Allmacht zu ergründen,

Wird sich kein Mensche finden,

Mein Mund verstummt und schweigt

Ich sehe durch die Sterne,

Daß er sich schon von ferne

Zur Rechten seines Vaters zeigt.

 

Choral.

 

Alsdenn so wirst du mich zu deiner Rechten stellen, und mir als deinen Kind ein gnädig Urtheil fällen, mich bringen zu der Lust, wo deine Herrlichkeit ich werde schauen an in alle Ewigkeit.

 

Dom. Exaudi

 

Dictum.

 

Sie werden euch in den Bann thun, es kömmt aber die Zeit, daß wer euch tödtet, wird meynen, er thue Gott einen Dienst daran.

 

Aria.

 

Ich fürchte nicht des Todes Schrecken

Und scheue gar kein Ungemach;

Denn Jesus Schutz-Arm will mich decken,

Drum folg ich gern und willig nach.

Wolt ihr nicht meines Lebens schonen,

Und glaubt Gott einen Dienst zu thun,

So wird er euch dafür belohnen /

Wohlan! Es mag darbey beruhn.

 

Ich bin bereit, mein Blut und armes Leben,

Vor dich mein Heyland hinzugeben,

Mein gantzer Mensch soll dir allein

Gewidmet seyn.

Diß ist mein Trost, dein Geist wird bey mir stehen,

Und solt es mir auch noch so schlimm ergehen.

 

Aria.

 

Höchster Tröster, Heilger Geist,

Der du mir die Wege weist,

Darauf ich wandeln soll,

Hilff meine Schwachheit mit vertreten

Denn vor mich selbst kan ich nicht beten,

Ich weiß, du sorgest vor mein Wohl.

 

Choral.

 

Du bist ein Geist, der lehret, wie man recht beten soll; Dein Beten wird erhöret; Dein Singen klinget wohl; Es steigt zum Himmel an; Es steigt und läst nicht abe, biß der geholffen habe, der allein helffen kan.

 

Fer. 1. Pentec

 

Dictum.

 

Wer mich liebet, der wird mein Wort halten, und mein Vater wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen, und Wohnung bey ihm machen.

 

Aria.

 

Komm, komm, mein Hertze steht dir offen,

Ach laß es deine Wohnung seyn.

Ich liebe dich, drum muß ich hoffen,

Dein Wort trifft würcklich bey mir ein.

Denn wer dich sucht, fürcht, liebt und ehret,

Dem ist der Vater zugethan.

Ich zweifle nicht, ich bin erhöret,

Wes ich mich süß getrösten kan.

 

Die Wohnung ist bereit,

Du findst ein Hertz, das dir allein ergeben,

Drum laß mich nicht die Schmach erleben,

Daß du gedenckst von mir zu gehn,

Das laß ich nimmermehr, ach nimmermehr! geschehn.

 

Dictum.

 

Ich gehe hin, und komme wieder zu euch. Hättet ihr mich lieb, so würdet ihr euch freuen.

 

Aria.

 

Auf! stimmt die Sayten, tichtet Lieder

In muntern und erfreuten Thon.

Geht er gleich weg, so kommt er wieder,

Der hochgelobte Gottes Sohn.

Der Satan wird indeß versuchen

Den Seinigen zu fluchen;

Ich aber glaub an dir,

Drum hat er gar kein Theil an mir.

 

Dictum.

 

Es ist nichts verdammliches an denen, die in Christo Jesu sind.

 

Aria.

 

Nichts kan mich erretten,

Vom höllischen Ketten,

Als, JESU, dein Blut;

Dein Leiden, dein Sterben

Versetzt mich zum Erben,

Drum lach ich der Wuth.

 

Choral.

 

Kein Menschen-Kind hier auf der Erd, ist dieser edlen Gaben werth, bey uns ist kein Verdienen; Hier gilt gar nichts, als Lieb und Gnad, die Christus uns verdienet hat mit Büssen und Versühnen.

 

Fer. 2. Pentec

 

Choral.

 

Also hat Gott die Welt geliebt, daß er uns seinen Sohn gegeben, wer sich im Glauben ihm ergiebt, der soll dort ewig mit ihm leben, wer gläubt, daß Jesus ihm gebohren / der bleibet ewig unverlohren, und ist kein Leid das den betrübt, den GOTT und auch sein JESUS liebt.

 

Aria.

 

Getröstetes Hertze,

Frohlocke und schertze,

Dein JESUS ist da.

Weg Kummer und Plagen,

Ich will euch nur sagen:

Mein JESUS ist nah.

 

Ich bin mit Petro nicht vermessen.

Was mich getrost und freudig macht,

Ist, daß mein Heyland mich ohnmöglich kan vergessen,

Er kam nicht nur die Welt zu richten,

Nein, nein, er wolte Sünd und Schuld,

Durch die besondre Lieb und Huld,

Als Mittler zwischen GOTT und Menschen, völlig schlichten.

 

Aria.

 

Du bist gebohren mir zu gute,

Ich glaub' es mir ist wohl zu Muthe,

Weil du vor mich genug gethan.

Das Rund der Erden mag gleich brechen,

Will mir der Satan widersprechen,

So bet ich dich, mein Heyland / an.

 

Dictum.

 

Wer an ihn gläubet, der wird nicht gerichtet / wer aber nicht gläubet, der ist schon gerichtet, denn er glaubet nicht an den Nahmen des eingebohrnen Sohnes Gottes.

 

Aria.

 

1.

Weg mit der Welt und allen ihren Wesen,

Mein Geist hat sich was höhers auserlesen;

In Salems Himmels-Zelt,

Das mir weit mehr gefällt,

Will meine Seele wohnen,

Allwo die gantze Schaar der Seraphinen thronen.

 

2.

Ihr Wolcken, last zu euch mein Seufftzen dringen,

Erhört, ach hört mein mehr als ängstlich Singen.

Der Kummer frißt mein Hertz,

Der Sünden harter Schmertz

Macht meiner Seele bange,

O Herr, erlöse mich, mein Heyland / wie so lange!

 

3.

Mich dünckt du ruffst: verzage nicht, o Sünder!

Ich bin von Tod und Teufel Uberwinder,

Mein Rosenfarbnes Blut

Stärckt deinen zagen Muth

Erhohlt euch, trüben Sinnen,

Ihr könt durch Harm und Gram den Himmel nicht gewinnen.

 

4.

So will ich denn mit deinen Blut bezahlen,

Und mir die Lust schon hier vor Augen mahlen,

Die man in Zions-Stadt

Gewiß zu hoffen hat.

Verbleibet mir der Himmel,

Was frag ich nach der Welt verdrüßlichen Getümmel?

 

5.

Auf! weltze dich mit Macht aus dieser Höhle,

Steh auf der Hut indes erquickte Seele,

Weil den Erlösungs-Tag

Dir niemand sagen mag

Drum laß das Oel nicht fehlen,

Der Bräutgam kan mit dir sich heute noch vermählen.

Dom. 3. Pentec

 

Dictum.

 

Er ruffet seinen Schaafen mit Nahmen und führet sie aus.

 

Aria.

 

Komm, leite mich,

Es sehnet sich

Mein Geist auf grüne Weyde.

Mein Hertze schmacht,

Aechtzt Tag und Nacht:

Mein Hirte, meine Freude.

 

Wo find ich dich? ach! wo bist du verborgen?

O zeige dich mir bald

In lieblicher Gestalt,

Ich sehne mich, brich an erwünschter Morgen.

 

Aria.

 

Mir ist, als säh ich dich schon kommen,

Du gehst zur rechten Thür hinein,

Ich werd im Glauben aufgenommen.

Du wirst der wahre Hirte seyn.

Wer wolte nicht die Stimme kennen,

Die voller Huld und Sanfftmuth ist

Und nicht so gleich vor Sehnsucht brennen,

Weil du der treuste Hirte bist.

 

Dictum.

 

Sie vernahmen aber nichts, was es war, das er zu ihnen gesaget hatte.

 

Ach ja! wir Menschen seynd gar offt,

Den Tauben zu vergleichen,

Wenn die verblendete Vernunfft nicht kan erreichen,

Was sein geheilgter Mund gesagt.

 

Arioso.

 

Ihr Thoren! mercket doch,

Wann Jesus mit euch spricht,

Daß es zu euren Heyl geschicht.

 

Aria.

 

Oeffnet euch, ihr beyden Ohren,

Jesus hat uns zugeschworen,

Daß er Sünd und Tod erlegt.

Gnade, Gnüge, volles Leben,

Will er allen denen geben,

Wer mit ihm sein Creutze trägt.

 

Choral.

 

Nun werther Geist, ich folge dir, hilff daß ich suche für und für, nach deinem Wort ein ander Leben, das du mir wilst aus Gnaden geben. Dein Wort ist ja der Morgen-Stern, der herrlich leuchtet nah und fern, drum will ich, die mich anders lehren, in Ewigkeit, mein GOTT, nicht hören.

1.

Welt, behalte deine Freude,

Mich ergötzt des Creutzes Stamm,

Da hängt meiner Augen Weyde,

Das gedultge Gottes Lamm,

Das erbärmlich zugericht,

Weil es Sünd und Schuld geschlicht.

Was die gantze Welt begangen,

Wird der Unschuld aufgehangen.

 

2.

Schaue, Sünder, was vor Schmertzen

Was erträgt es nicht vor Pein!

Rinnt das Blut nicht aus den Hertzen,

Wie muß seiner Seele seyn?

O! wie ächtzt der Lebens-Fürst,

Der, so hefftig ihn auch dürst,

Kaum kan, seinen Geist zu laben,

Eine Hand voll Eßig haben.

 

3.

Laß dich dieses doch bewegen,

Fleuch der Wollust Rosenthal,

Wann sich Fleisch und Blut will regen,

So bedencke seine Quaal.

Wie die Nägel scharff gespitzt

Ihm so Hand als Fuß durchritzt,

Wie die Dörner den zerstochen,

Der nichts straffbares verbrochen.

 

4.

Schaue, was vor Striem und Strahlen

Findet man um Stirn und Haupt:

Muß der Heyland selbst bezahlen,

Was er niemahls hat geraubt;

O! wie wird es dir ergehn?

Was hast du nun auszustehn,

Wenn die Rache dich läst kommen,

Die dein Schuld-Buch vorgenommen.

 

5.

Doch verbanne Furcht und Zweifel,

Denn die Schuld ist abgethan,

So daß Rache, Tod, und Teufel

Sich an dir nicht kühlen kan.

Sein geheilgtes Blut und Göscht,

Hat die Handschrifft ausgelöscht,

Die dereinst nach deinen Tode

Mit dem ewgen Kercker drohte.

Fest. Trinit

 

Dictum.

 

Es ist ein trotzig und verzagt Ding um aller Menschen Hertze.

 

Heist diß nicht recht verzagt,

Daß Nicodemus sich bey Tage nicht,

Und nur bey Nacht zu Jesu wagt?

Die Sonne, die sich ließ im schnellen Laufe sehn,

Muß dort dem Josua so lange stille stehen,

Biß daß der Sieg vollkommen war geschehn;

Hier aber wünschet Nicodem: Ach sah ich sie zu Rüste gehen!

 

Aria.

 

Dein sonst hell beliebter Schein

Soll dißmahl umnebelt seyn,

Weil ich nach dem Meister frage,

Denn ich scheue mich bey Tage.

Niemand kan die Wunder thun,

Die sein Allmacht-volles Wesen

Sich zu Zeugen auserlesen,

Gottes Geist muß auf ihm ruhn.

 

So wundre dich, o Meister, nicht

Warum ich nur nach dir bey Nacht-Zeit frage,

Ich fürchte, daß bey Tage

Mein Ohnmacht nicht bestehen kan.

Jedoch du nimmst mein zages Hertz und Geist

Zum Leben auf und an.

 

Aria.

 

Ermuntert euch, furchtsam und schüchterne Sinne,

Erhohlet euch, höret was Jesus verspricht,

Daß ich durch den Glauben den Himmel gewinne,

Wann die Verheissung erfüllend geschicht,

Werd ich dort oben,

Mit dancken und loben,

Vater / Sohn und heilgen Geist

Preisen, der dreyeinig heist.

 

Choral.

 

Auf daß wir also all zugleich zur Himmels-Pforten dringen, und dermahleinst in deinen Reich ohn alles Ende singen, daß du alleine König seyst, hoch über alle Götter, Gott Vater, Sohn und heilger Geist, der Frommen Schutz und Retter, ein Wesen drey Personen.

 

Bildniß eines wahren Christen

 

Ein rechter Christe muß des Mondes Bild und Schein,

Dafern er redlich ist, vollkommen ähnlich seyn.

Denn ob der Mond gleich mit der Welt Gewerbe treibet,

So sieht man doch, daß er dem Himmel treu verbleibet.

 

 

Cantata

Aria.

 

Erblaßter Jesu, nimm hier deine Ruhstatt ein,

Mein Hertze soll dein Grab vor dein Gebeine seyn;

Und stehst du gleich bey Sieges-vollen Lauff,

Nach dreyen Tagen wieder auf,

So will ich doch den Sarg in meiner Brust verwahren,

Biß mir dein holder Mund befiehlt auch nachzufahren.

 

Ich folge, wincke mir,

O Jesu! nimm, O! nimm mich doch zu dir;

Ich brenne vor Verlangen.

Dich, liebster Heyland, zu umfangen.

 

Aria.

 

Brecht, ihr Augen, schliest das Leben,

Schwind ihr Sinnen, komm o Tod,

Du kanst süsses Labsal geben/

Komm und ende meine Noth.

Ach! ich warte mit Verlangen,

Weil mein Heil voran gegangen,

Tod und Höll ist überwunden

Und der Satan liegt gebunden.

 

So fürcht ich mich nicht vor des Todes Schauer,

Denn alles in der Welt ist gar von schlechter Dauer /

Der Unbestand beherrschet alle Sachen,

Der Wechsel heist bald weinen und bald lachen,

 

Aria.

 

Ich sehne mich nur nach den Himmel,

Mein Geist ist längst des Lebens satt,

Er eilt zur Ruh, das Welt-Getümmel

Hat Seel und Hertz mir abgematt.

Dort auf des Salems schönen Auen

Wird man nur Saarons Blumen schauen.

Cantata

 

Aria.

 

Herr, auf dein Wort komm ich zu dir,

Diß hält dir meine Seele für,

Verstosse nicht mein Hertz von Reu zerschlagen,

Von Buß und Wehmuth gantz zerknirscht,

Das du wohl nicht verachten wirst,

Auf diß Bekäntniß will ichs wagen.

 

Die Seel empfindet Schmertz und Pein,

Und will von dir geheilet seyn;

Ja weil mein Hertz Reu, Buß und Glauben hegt

Und seine Zuversicht zu deiner Hülffe trägt,

So hofft es auch Vergebung zu erlangen.

Mir dünckt, du trocknest schon die Thränen von den Wangen.

Ja! ja! dein holder Mund rufft mir mitleidend zu:

Auf! fasse dich und gib dem Hertzen Ruh.

 

Aria.

 

Stillet euch nunmehr, ihr Thränen,

Helfft mir weiter nichts erwehnen

Von der ausgestandnen Last.

Denn in Jesu sichern Wunden

Hab ich Trost und Schutz gefunden;

O welch angenehme Rast!

Cantata

 

Aria.

 

Weicht ihr Grillen, flieht ihr Sorgen,

Zieht aus der bedrängten Brust.

Es bricht an ein schöner Morgen,

Ich verspüre schon die Lust

Von den Zucker-süssen Stunden,

Furcht und Jammer ist verschwunden,

Des Himmels Vorsicht will mich von den Dörnern retten

Und mir nunmehr auf Ros- und Tausend-Schöngen betten.

 

Getröstetes und freygelaßnes Hertz!

Laß Kummer, Angst und Schmertz,

Nunmehr auf einmahl schwinden,

Das Glücke will mit dir sich wiederum verbinden.

Der traurige Comet, der dir bisher gedräuet,

Wird nun zum Freuden-Stern, der Aug und Seel erfreuet.

Dein Joch springt ohnversehns entzwey,

Dein Geist, den Centner-Last gedrücket,

Wird wieder frey,

Weil es der Himmel so geschicket.

 

Aria.

 

Ach! ihr mehr als holden Sterne!

Was erblick ich in der Ferne?

Was vor ein beliebter Strahl

Bricht aus euren lichten Saal?

Eur frisch gefärbter Glantz,

Flicht vor mich den Sieges-Crantz.

 

Beglückter Schluß, den selbst der Himmel macht,

Der mir nach Schmertz und Pein

Gedoppelt wieder lacht.

Mein Hall-Jahr fällt nun ein;

Zufriedenheit nährt meine Seele;

Mein Geist entreisset sich nun aus der Höhle,

Worinnen er so lange saß

Und sich fast selbst vor Gram vergaß.

 

Aria.

 

Was vor ein süsser Freuden-Strom

Durchwület mir so Marck als Adern?

Der Himmel, der an Myrrhen statt,

Mir Zucker-Brod gereichet hat,

Heist mich, nach blitzen, stürmen, krachen,

Von neuen singen, schertzen, lachen.

 

Da Capo.

 

Cantata

 

Aria.

 

Komm, süsser Tod, befreye meine Brust,

Mein Leiden ist dir wohl bewust /

Mit dir verkürtzt sich meine Pein.

Ich kan nicht eher ruhig seyn,

Biß daß die matten Augen brechen,

Dann werd ich erst von Ruhe sprechen.

 

Ja! ja! ich habe dich im rechten Ernst gerufft,

Des Grabes öd und düstre Grufft

Wird mir weit angenehmer heissen,

Als wenn die Welt mir ließ

Ihr allerschönstes Paradieß

Und gantzes Schatz-Hauß weissen.

Ich fürchte, grausamer, mich nicht vor dir,

Dein Antlitz kommt mir lieblich für,

Bloß weil du mein Erretter bist,

Den meine Seele schon voraus im Geiste küst.

Das Glücke hat sich wider mich verschworen,

Und mich nur bloß allein zum Ball und Spiel erkohren.

Es eckelt mir recht vor der Welt,

Die doch so vielen wohlgefällt,

Denn jeder Ast und Zweig auf Erden

Will mir Armseeligen zu Stock und Ruthe werden.

 

Aria.

 

O wie sanffte werd ich schlafen,

Wenn mich Sand und Erde deckt,

Weil uns in dergleichen Hafen

Weder Sturm noch Grauß erschreckt.

Ja der Stein von meinen Grabe

Wird, wann ich, nach Noth und Pein /

Ein so sichres Schutz-Dach habe

Meines Jammers Gräntz-Stein seyn.

 


 

Schertz- und Satyrische Gedichte

 

Auf den kleinen doch verliebten Portium

Wie mag doch Portius, der denen Zwergen gleicht,

Und einer Ziegen kaum biß an die Knöchel reicht,

Sich unter Frauenvolck offt recht verwegen mischen?

Um hier und dar ein Hertz aus Sehnsucht wegzufischen.

So vielmahl ich nur ihn und die Statur betracht,

So vielmahl hab ich auch, und diß mit Furcht, gedacht:

Wie leichte könte nicht der kleine Mensch auf Erden,

In Reihen ohnversehns und Spiel getreten werden?

Was Guckguck fänget denn mit diesen kleinen Mann,

Ich wüst es würcklich nicht, ein Frauenzimmer an?

Es wäre denn, daß man ihn noch vor brauchbar schätzte,

Und statt des Gueridons mit zu dem Nach-Tisch setzte.

Zwar mach ich leichte mir die Rechnung und den Schluß,

Was ihn bey diesen Spott und Vorwurff schützen muß,

Denn weil ihm Amors Bild und Abriß deutlich weisset,

Daß seine Duodez-Statur ihm ähnlich heisset;

So bildet Portius sich steiff und sicher ein,

Er müst auch eben so beliebt, wie jener, seyn;

Allein er kan sich nicht mit diesen Vorwand schützen,

Dieweil er nicht, wie der, kan Liebes-Pfeile schnitzen.

Inzwischen lacht man doch recht hertzlich über ihn,

Wenn man diß kleine Thier sich eifrig sieht bemühn,

Ein Küßgen in dem Spiel dem Frauen-Volck zu stehlen,

Wobey die Leiter offt, das beste, pflegt zu fehlen.

Drum kömmt er in der That, ich schwör es sicher, mir

Nicht anders, als ein klein und junges Räupchen für,

Das man bey dürrer Zeit von einen Blat zum andern,

Weil es der Hunger drückt, sieht recht erbärmlich wandern.

Ach stelle, Portius, ja dein Charmiren ein,

Dein Hoffen ist umsonst, du wirst nicht glücklich seyn.

Wer wolt, du Närrchen, sich mit einen Mann bepacken

Den, ließ man ihn allein, der Hauß-Hahn könte hacken.

Doch, wenn die Liebe dich zu sehre plagt und drückt,

So weiß ich, wer sich wohl vor dich am besten schickt:

Du mußt, ich rath es dir, zu den Pygmäen reisen,

Da wird kein Nympfgen dir, wie hier, ein Körbgen weisen.

Schertz-Gedichte

 

Aria.

 

1.

Seht nur alle raus,

Ich geh ins Nachbars Hauß.

Das Mägdgen ist ein Hertzens-Dieb,

Die Pursche hat sie gar zu lieb.

Seht nur alle raus.

 

2.

Seht nur alle raus /

Wie fein sieht Käthgen aus,

Drum lauf ich ihr auch immer nach

Und scheue weder Spott noch Schmach.

Seht nur alle raus.

 

3.

Seht nur alle raus,

Es wird nichts anders draus,

Mein Kätghen bleibt mein liebstes Kind,

Dergleichen man gar wenig find.

Seht nur alle raus.

 

4.

Seht nur alle raus,

Ich geh zum Caffee-Schmauß,

Mein Mägdgen giest schon Waßer auf

Drum steig ich halb entzückt hinauf.

Seht nur alle raus.

 

5.

Seht nur alle raus,

Was wird denn endlich draus?

Ich küsse den so süssen Mund,

Machts gleich an allen Orten kund.

Seht nur alle raus.

 

6.

Seht nur alle raus,

Ich schleich in Käthgens-Hauß,

Betrachtet mich, so lang ihr wolt,

Ich bleib ihr doch deswegen hold.

Seht nur alle raus.

 

7.

Seht nur alle raus,

Ihr kennt mich auf ein Tauß;

Doch werd ich nicht dadurch gekränckt

Weil man wie Goldschmids Junge denckt.

Seht fein öffters raus.

Zufällige Gedancken über Mopsen

 

Mopß sitzt recht straff zu Pferd, wenn er bißweilen reit,

Die Gassen sind so schmal, die Strassen nicht recht breit,

Und wann die Marilis sich an dem Fenster zeiget,

So sieht man, wie sich gleich der straffe Ritter beuget.

Da denckt der arme Tropf, wie wohl er ihr gefiel;

Nein, Ritter, du verfehlst den rechten Zweck und Ziel,

Denn man verliebt sich nicht so gleich in Staats-Peruquen,

In einen grossen Hut, den Busch und Federn schmücken.

In ein bordirtes Kleid und Strumpff mit Gold gestickt,

Weil doch der Beutel offt gar mager ausgespickt.

Wer deine Prahlerey, dein dürfftig Wesen kennet,

Der spottet deiner Pracht, wenn Gaul und Herre rennet.

Man weiß, daß nur dein Staat mit Borgen anschafft,

Worein sich Marilis vermuthlich nicht vergafft.

Jedoch will diese nicht, so gibts wohl andre Tocken,

Die man durch Prung und Staat weiß listig anzulocken.

Wie mancher zeiget sich so prächtig unsrer Welt,

Daß jeder ihn vor reich und starck begütert hält,

So lange biß das Volck, zu seinen Spott, erfähret,

Daß eine Compagnie von Weibern ihn ernähret.

Geniessest du nun auch ein solch Stipendium,

So wär es in der That recht abgeschmackt und tumm,

Wann du die Hüner liest, die dich ernehren, stehen,

Und unterdessen woltst nach frembden Höfen gehen.

Schertz-Gedichte. Statt eines Antwort-Schreibens

 

1.

Mein Bruder, 

Es bleibt bey dem alten

Credo, wie du mir selber schreibst,

Und unsre Gunst soll nicht erkalten,

Weil du mein lieber Bruder bleibst.

Wer hat dir wohl den Kiel geschnitten?

Du bist ein schlau und loser Dieb,

Und doch deswegen wohl gelitten.

Wer hat nicht den Orontes lieb?

 

2.

Du schreibst, daß sie dich schertzend heissen,

L'Amant glace, diß klingt gar schön.

Dadurch will jede dir beweisen,

Du schienest ihr wohl anzustehn;

Und soltst dich stets mit ihnen zäcken,

Denn dieses ist der Frantzen Air,

Sie wollen immerdar sich näcken,

Und diß von alten Zeiten her.

 

3.

Daß du zu Reimen nicht verdrossen,

Das zeigt dein mehr als artges Blat,

Bey welchen ich viel Lust genossen,

Und das viel schönes in sich hat.

Ich dachte schon, ich hieß vergessen,

Die Gunst wär anderweit verschenckt;

Jedoch ich kan nunmehr ermessen,

Daß noch Orontes an mich denckt.

 

4.

Drum bin ich gantz wie neu gebohren,

Ich schelte mich nun selber aus,

Und hab zur Strafe mich verschwohren,

Zu keinem eingen Caffee-Schmauß,

Als nach Verlauff von einem Jahre,

Zu gehen, schau den tollen Lauff,

Wie hart ich mit mir selbst verfahre,

Doch leg ich dir auch etwas auf.

 

5.

Du solst nicht so die Damen lieben,

Die Schuld an dem Versäumniß seyn.

Wie bald ist doch ein Brief geschrieben?

Stell künfftig die Visiten ein,

Damit sie dir die Zeit nicht stehlen,

Die zu dem Schreiben nöthig ist;

Denn wo dir die will vollends fehlen,

So weiß ich, daß du mich vergißt.

 

6.

Indeß muß ich auf dein Befragen:

Was der N--- vor ein Mann

In Umgang sey? so viel dir sagen:

Daß selbger, wie man schliessen kan,

Sich an den Hof am besten schicket,

Weil er polit und munter scheint;

Doch ist er, wie man leicht erblicket,

Kein abgesagter Weiber-Feind.

 

7.

In N--- hab ich ihn erblicket,

Und sprach ihn auch, doch meyne nicht,

Wie mir dein Schreiben vorgerücket,

Als würd ein Bündniß aufgericht.

Laß dir dergleichen Ding nicht träumen,

Als wär ich Willens ihm mein Hertz,

Wie man wohl dencket, einzuräumen.

O nein! Es ist ein blosser Schertz.

 

8.

Ich dichte nicht auf solche Räncke,

Mein fest-gesetzter Wittben-Sinn

Denckt nicht auf tolle Liebes-Schwäncke,

Wenn ich gleich manchmahl lustig bin.

Du fragst: wie hält es um die Reise?

Und meinst vielleicht, als ob ich dich

Mit Wind und leerer Hoffnung speisse;

Mein Bruder, höre nur auf mich.

 

9.

Mit meinem Lufft-Schiff bin ich kommen,

Biß auf dem Knopff von unsern Hauß;

Als ich das Dach schon eingenommen,

So war die Reise wieder aus;

Ich blieb auf dieser Sand-Banck sitzen,

Und sah die Wolcken kläglich an,

Ob Jupiter mich würde schützen,

Denn dieser hieß mein Steuermann.

 

10.

Allein, indem ich dieses dachte,

Fiel mir das Ruder aus der Hand,

Drum wußt ich selbst nicht, was ich machte,

Biß ich, bey so betrübten Stand,

Mich wiederum herunter liesse,

Da sah ich, daß mein Traum und Schlaf

Die Reise nach dem Monde hiesse,

Weil ich den rechten Weg nicht traf.

 

11.

Jedoch ich muß zum Schluß nun eilen,

Bleib liebes Brüdergen gesund,

Und scheiden uns gleich so viel Meilen,

So dauret doch der Freundschaffts-Bund.

Wir schreiben unter Schertz und Lachen

Und reimen mit Bescheidenheit,

Drum muß die Welt das Facit machen,

Wir liebten Lust- und Redlichkeit.

Auf die Unterkehle der Celinde

 

Ein Hauß, auf welches man drey Feuer-Mauren bauet,

Heist mehr als zu gemein, weil man es täglich schauet,

Und wer sein Auge läst nach Bauer-Stiefeln gehn,

Der sieht an selbgen mehr als eine Falte stehn.

Drum weiß ich würklich nicht, woher es doch geschehen,

Daß wir an einen Kinn drey Unterkehlen sehen.

Wann sonsten die Natur an ihre Werckstatt trit,

So theilt sie insgemein nicht mehr als eine mit.

Du bist die einge nur, so diesen Schatz besitzet;

Warum? weil die Natur dich obenhin geschnitzet,

Und nicht viel artiges aus deinen Cörper lacht,

Hat sie in diesen Stück den Mangel eingebracht.

Amando läufft indeß nach dir zu vielen Stunden,

Und meynt, er hätt an dir die Venus selbst gefunden.

Was hilfft ihn aber diß, wann er dich ängstlich sucht?

Weil ihm verbothen ist der Kern der Liebes-Frucht.

Doch dein Galan wird nicht nach leeren Schalen rennen,

Du wirst ihm, denck ich wol, etwas zu naschen gönnen.

Er ist, dem Ansehn nach, kein tummer Coridon,

Mir ist, als trüg er gnug Genuß und Nipß davon.

Ihr werdet warlich euch darzu nicht leuchten lassen,

Ein schlau verliebtes Paar wird Licht und Zeugen hassen;

Und also macht ihrs auch, weil Eulen insgemein,

Wenn sie zusammen gehn, im Finstern wollen seyn.

Schertzendes Hochzeit-Gedichte

 

Herr Bruder, plagt dich denn der Teufel?

Wie fällt dir denn das Lieben ein?

Ich glaub es sicher ohne Zweifel;

Du weißt, daß wir versprochen seyn,

Und dennoch kanst du dich so wagen;

Es scheint, es ist dir einerley.

Das kan ich nicht von dir vertragen,

Ich läugn es nicht, ich sag es frey.

Laß dich noch von dem Irrthum bringen,

Ich rathe dir recht brüderlich;

Und solt ich tauben Ohren singen,

Selbst das Gesetze hindert dich,

Dein Unternehmen auszuführen:

Wer seines Nächsten Weib begehrt;

Ich will es weiter nicht berühren,

Du weißt, was das Geboth dich lehrt.

Vielleicht kanst du dich nicht besinnen,

Das Sechste meyn ich, liß es nur,

Ach untersuche dein Beginnen,

Und flieh in Zeiten Amors Spur.

Gesetzt, du läßt dich nicht abhalten,

So schlag ich mich noch um die Braut,

Und laß darbey das Schicksal walten;

Mir schauert warlich nicht die Haut.

Pistohl, und Pulver, Bley und Eisen,

Die sollen unser Schiedsmann seyn,

Ich werde tapfer mich erweisen,

Und demnach ist sie noch nicht dein.

Indem ich mich behertzt erzeige,

So fällt der Muth auf einmahl hin,

Ich werde stumm, betrübt und schweige,

Mir schwindet Feuer, Muth und Sinn.

Du darffst nicht nach der Ursach fragen,

Sie wird dir längstens wissend seyn.

Ich darff ja keine Kleider tragen,

Die mit dir kämen überein.

Mein gantz Geschlecht, will es nicht leiden,

Es ist bereits schon ausgemacht.

So will ich dich nicht mehr beneiden,

Ich bin gar nicht mehr aufgebracht.

An statt, daß ich mich mit dir schlage,

So wünsch ich dir so vieles Glück.

Der Himmel zehle deine Tage,

In dem Grad, als wie dein Geschick.

Denn dieses wirst du selber preisen.

Wie hälts, mein sonst geliebtes Weib?

Frau Schwester wird es künfftig heissen,

Bey dem erwehlten Zeitvertreib.

Gedenck sie noch manchmahl zurücke,

Bey ihrer angenehmen Lust,

Und dann und wann auf meine Blicke,

Mein Bild verwahr sie in der Brust.

Wenn sie wird den Geliebten küssen,

So zweiffl ich nicht, sie denckt an mich,

In Hertz und Armen mich zu schliessen,

Das war ihr Wunsch: Erinnert sich

Ihr Geist nicht mehr der schönen Stunden?

Sie liebte meiner Augen-Paar

Was sie bisher an mir gefunden,

Das ihr so liebenswürdig war.

Vielleicht zeigt sich was in der Wiege,

Das mir in etwas ähnlich sieht;

Sobald ich davon Nachricht kriege,

Das meines Bruders Hoffnung blüht;

So will ich warlich Sorge tragen,

Ich stelle mich ihr vors Gesicht,

Ihr Carol soll sich nicht beklagen,

Als führt ich ihm wohl hinters Licht.

Nein, nein, ich bin kein solcher einer,

Der auf verdächtig Naschen hält,

Nur unter Männern ist fast keiner,

Der nicht verehrt die schöne Welt.

Doch dieses darff sie nicht besorgen,

Von meines Bruders Redlichkeit,

Er denckt des Nachts, biß an den Morgen

Auf nichts, als auf Erkäntlichkeit,

Ihr Gunst vor Gegen-Gunst zu schencken,

Er wird auf ihrer Kinder Wohl

Weit mehr, als auf sein eignes, dencken,

Daß sie gewiß selbst rühmen soll.

So schertzt, küst, lacht jetzt um die Wette,

Ihr treu Verliebten, ungesäumt.

Eilt, geht zusammen bald zu Bette,

Was euch zum erstenmahle träumt,

Dasselbe wird die Zeit erfüllen,

Ich bin zwar kein Prophete nicht,

Ists was nach euren Wunsch und Willen,

So wünsch ich, daß es bald geschicht.

Inzwischen bleibt es bey dem Alten,

Allons, stimmt mit mir überein.

Die Freundschafft wird niemahls erkalten,

Ich werde ohnverändert seyn,

Das ich vorlängsten bin gewesen,

Eur gantz ergebner guter Freund.

Aus meinen Minen solt ihr lesen,

Daß es nicht leere Worte seynd.

Zufällige Gedancken über die Margaris

 

Bekommst du, Margaris, ists möglich? einen Mann,

Der dich als seine Frau beständig lieben kan?

An Löffel-Knechten hat es zwar dir nie gemangelt,

Wie mancher Näscher hat bey dir bereits geangelt;

Doch wenns zum nehmen kam, da war niemand zu Hauß,

Da sah es ziemlich leer, betrübt und windig aus.

Es solten, dachtest du, die Minen und Gebehrden,

Weil alles reitzend hieß, zu Fang und Sprenckeln werden.

Du färbtest Wang und Mund, so schön man immer kan,

Dieweil dir Jesabel die Kunst gelernet, an.

Du suchtest alles vor, was zu charmiren nöthig,

Und unter allen war kein einiger erböthig

Sein Hertze dir zu weyhn, daher es würcklich schien,

Du würdest gantz gewiß das Hospital beziehn,

Und die Kleinodien vom Jungfräulichen Leben,

Den Würmern dermahleinst, als ein Legatum, geben.

Doch nun beschämest du dafür die gantze Stadt,

Die solchen tollen Wahn bisher geheget hat.

Du hast nunmehr gesiegt, es hat sich was gefangen,

Denn Coridon ist doch noch in dein Netz gegangen.

Beglückter Coridon, du hast dir was erwehlt,

Das lange Jahre schon die Stunden abgezehlt,

Wenn einst ein Freyher käm; dein schön lacquirtes Weibgen

Schmeißt Nest und Cräntzgen hin, und küßt das Weiber-Häubgen.

Wohl wissend, daß die Tracht ihr lange schon gebührt,

Ihr stiller Wandel hat ohnfehlbar dich verführt.

Es muß dich alle Welt in diesem Stücke loben,

Daß du der Margaris dein Hertz hast aufgehoben.

Findst du gleich nicht den Kern, der andern war geweyht,

So spühret man an dir doch die Vergnügsamkeit.

Die Liebe suchet dich mit Datteln abzuspeisen,

Die Schaalen schmecken süß, der Kern ist wegzuschmeissen.

Doch siehe dich ja vor, daß dir diß liebe Kind

Actäons Feder-Busch nicht auf dein Hüthgen bind.

Du must, wofern du wilst der Hahn im Korbe bleiben,

Das vorige Gewerb der Frau nicht lassen treiben.

Uber den Mißbrauch der Poesie

 

Ich warff ohnlängstens meine Flöthe

Fünff Klafftern tieff in Abgrund nein,

Und dachte: du wilst kein Poete

Noch Maclaturen Dichter seyn.

Ein jeder Stümper nimmt die Leyer,

In die noch ungewaschne Hand,

Wird ihm davor nur noch zwey Dreyer

Zum Gratiale zugewand.

 

Man geht mit Mißgebuhrten trächtig,

Die man zur Welt mit Greisen bringt,

Und handelt nicht dabey bedächtig,

Was Wunder, wann es läppisch klingt?

Die Schaar bethörter Musen-Söhne

Vermehret sich von Tag zu Tag,

Daß man ihr Klimpern und Gethöne

Mit anzuhören kaum vermag.

 

Die Gänse werden um sich beissen,

Wofern, ihr Stümper unsrer Zeit!

Den Kiel wolt aus den Schwingen reissen,

Der klugen Dichtern nur geweyht.

Eur Pegasus muß stetig hincken,

Weil ihn Vulcanus nicht beschlägt.

Der Musen-Quell hebt an zu stincken,

Ihr habt Morast und Sumpff erregt.

 

Ihr dürfft euch nicht zum Hügel wagen,

Ich meyn Apollens hohen Thron;

Er kan das Leyern nicht vertragen,

Sein Ohr gällt ihm von solchen Thon.

Die Musen löfflen nicht mit Narren,

Sie lieben den, der Kunst besitzt,

Der Pindus braucht nicht eure Sparren,

Er ist mit Pfeilern schon gestützt.

 

O lasset doch eur tummes Schreiben,

Das ihr uns häuffig zugedacht,

Und das Geschmiere künfftig bleiben,

Dieweil die Welt nur drüber lacht.

Ihr reicht Euterpen nicht an N--

Geschweige daß ihr selbge küst.

Redt nur forthin, wie euch der Schnabel

Zur Prosa bloß gewachsen ist.

Als er sich einbildete / daß ihm wegen seiner Schönheit nichts abzuschlagen sey

 

Galanter Livio, dein unvergleichlich Wesen

Läst nach dem Augen-Schein viel angenehmes lesen,

Die Welt sieht / es ist wahr, das recht mit Wunder an,

Was die so gütige Natur an dir gethan.

Wen solte nicht der Glantz von deiner Schönheit blenden?

Die Nymphen müssen dir sogleich ihr Jawort senden,

Dein Strahl macht alle Welt bezaubernd und verliebt,

Dieweil es weit und breit nicht deines gleichens gibt.

Man solte dich mit recht in Delphis Tempel setzen,

Denn da verehrt man auch die stumm- und schönen Götzen.

Jedoch ein geiler Leib schickt sich nicht wohl darein,

Dieweil ein Götzen-Bild muß fromm und züchtig seyn.

Dein gantzer Mensch ist in der Lust der Welt ersoffen,

Die Schönheit hat den Leib, die Seele nicht, betroffen,

Daher man täglich dich mit Körben tragen sieht,

Weil das, was Tugend liebt, vor deinen Schimmer flieht.

Die blosse Schönheit muß nicht gleich die Frauen rühren,

Weil wir gar offt Gewürm in schönsten Aepfeln spühren.

Es nimmt dich jede gleich, denckst du, mit Jauchzen an;

Nein! Chloris, welche dich nicht um sich leiden kan,

Wird nun und nimmermehr von deinen Blicken brennen,

Du magst gleich tausendmahl den Tag vorüber rennen.

Sie heist dich, daß du nicht darffst da vergebens stehn,

Nach deiner Herberge und alten Schlupfloch gehn

Wo du als Hahn in Korb gedenckst allein zu steigen,

Ob sich gleich heimlich mit viel Neben-Buhler zeigen,

Diß schadt der Liebe nicht, es löscht doch deine Brunst,

Dein Absehn geht ohndiß auf nichts als geile Gunst.

Drum kanst du, rath ich dir, dein Bündel weiter tragen,

Mein zartes Ohr hört nicht auf unverschämtes Klagen.

Man wirfft die Perle nicht in Schweine-Trog hinein;

Denn was ich lieben soll muß tugendhafftig seyn.

Wo sich die Schönheit pflegt nicht mit Verstand zu gatten,

Da greifft man überhaupt nach Wind und leeren Schatten.

Du bist dem Käfer gleich, der, wie man täglich sieht

Von einem Blumen-Beet bald zu dem andern zieht.

Dergleichen Buhlern weist man insgemein die Thüren,

Dein schön seyn wird mich nicht so, wie du denckst, verführen;

Ja sähst du, Livio, so schön, als Paris, aus,

Und liebtst nicht tugendhafft, so stieß ich dich hinaus.

Schertz-Gedichte auf einen guten Freund

 

1.

Mein lieber ehrlicher Crispin,

So wahr ich eine Wittbe bin,

Betaur ich dich von Hertzen.

Was macht dein kranck und siecher Leib?

Ey nimm dir doch ein liebes Weib,

So fliehen alle Schmertzen.

 

2.

Mich dünckt, dein halbgebrochner Mund

Wird von dem Vorschlag schon gesund.

Nicht wahr, ich habs getroffen?

Die Liebe macht sonst andre kranck,

Doch hier, ich weiß, du sagst mirs Danck,

Läst sie Genesung hoffen.

 

3.

Cupido, der dir helffen muß,

Bleibt wohl der beste Medicus

In jeden Theil der Erden.

Wer sich, wenn ihn die Kranckheit prest,

Ein Recipe verschreiben läst,

Der muß curiret werden.

 

4.

Ein wohlgestalt und artges Weib

Bleibt wohl der schönste Zeitvertreib,

Vor einen Junggesellen.

Er kan den offt verwirrten Geist,

Der voller Sorg und Grillen heist,

Dadurch zufrieden stellen.

 

5.

Wilst du die Junggesellenschafft,

Die noch kein Wind dir weggerafft,

Dereinst den Würmern schencken?

Hilff Hymen! daß es nicht geschicht,

Was würden denn die Jungfern nicht

Und auch die Wittben dencken?

 

6.

Verlachte dich nicht alle Welt,

Die dir, mein Freund, vor übel hält,

Dein still und einsam Leben,

Und Amor würde dir fürwahr,

Begäbst du dich zur Mönchen Schaar,

Den derbsten Wischer geben.

 

7.

Mein! Sage wie das Ding doch heist,

Das dich auf Bett und Federn schmeist?

Was ist sein Nahm und Titel?

Plagt dich das liebe Podagra?

Ists etwan gar die Colica?

Man hat ja tausend Mittel.

 

8.

Die Musen trauren warlich schon,

Sie singen aus betrübten Thon

Und werffen Spiel und Lieder

Verzweiffelnd und fast halb entseelt,

Weil dein Verlust sie rührt und quält,

Auf Phöbens Winck darnieder.

 

9.

Die Gratien betauren dich,

Dieweil sie bey Gesellschafft sich

Von dir verlassen sehen:

Sie schicken schon den Aesculap

Nach dir und deinen Zimmer ab,

Du wirst ihn nicht verschmähen.

 

10.

Indessen lebe wohl und fein!

Noch eins, es fällt mir jähling ein,

Ich soll dich schönstens grüssen.

Von Magdalis, den losen Dieb,

Sie hat dich sicher hertzlich lieb,

Und wünscht vor dich zu büssen.

Auf die heßlich verliebte Lisette

 

Lisettgen hatte sich geputzt gleich einem Engel,

Ob gleich ihr Angesicht voll ungezehlter Mängel.

Sie gab sich trefflich Air, trug ihre Brust empor,

Biß stets das Mäulgen ein und schwatzte ieden vor

Wie angenehm es wär, wenn ein Paar recht Verliebten

Sich in geheimer Lust und Löffeln fleißig übten.

Als sie bey allen nun ihr Krämgen angebracht,

So war doch keiner nicht, der hätte nachgedacht.

Was ihre Meynung hieß; der Streich war mißgelungen,

Weil sie nicht aus den Thon verliebter Thoren sungen.

Das arme Wayßgen stand voll Schmertz und Kümmernüß,

Weil sich kein einiger in Sprenckel fangen ließ:

Sie sang in ihren Sinn nur eitel Klage-Lieder,

Und gienge höchst bestürtzt das Zimmer auf und nieder

Man sah mehr als zu wohl, daß sie die Liebe sch--

Denn niemand heilt ihr Hertz und brachte Pflaster vor.

Zu Lindrung ihren Schmertz und Kühlung solcher Flammen,

Fieng sie das Manns-Volck an, aus Rache, zu verdammen.

Der Eyfer jagt ihr gleich hierauf den Vorsatz ein,

Sie wolt ins erste Stift, wo nichts als Nonnen seyn.

Durch dieses meynte sie der Männer Hertz zu beugen;

Allein man sahe sie, wie vor, noch alle schweigen.

Es wolte keiner dran, so starck die Zunfft auch hieß,

Der, wie die Flieg am Hartz, die Freyheit kleben ließ.

Drum gab sie gute Nacht, und eilte nach der Kammer,

Die offters Zeuge heist von ihren Liebes-Jammer,

Darinne schläfft sie noch in ihrer Bangigkeit,

Will iemand Tröster seyn, so ist es hohe Zeit,

Die Thränen rollen ihr auf den verwelckten Wangen,

Sie weiß bey dieser Noth nichts weiter anzufangen,

Sie denckt auf ihren Todt, auf Morden, Stahl und Gifft,

Weil sie kein gültig Looß in Amors Glücks-Topff trifft.

Was wird man, thut sie diß, wohl auf ihr Grabmahl ätzen?

Mir ist, als säh ich schon den Momus dieses setzen:

Bewundert nicht, was dort Lucretia verricht,

Denn die genoß noch was, Lisettgen aber nicht.

Auf die sich selbst klug dünckende Rosilde

 

Rosild ist in sich selbst zuletzt verliebet worden,

Sie lobt und rühmt an sich den himmlischen Verstand,

Und schreibt sich selber mit in der Sybillen Orden.

Nechst hat sie sonder Schaam in Compagnie bekandt,

Sie hülffe künfftighin auch mit Calender machen,

Weil ihr gescheider Kopf das Firmament versteht.

Rosildgen dein Verstand ist warlich zu belachen,

Der über Himmel, Meer und alle Pfützen geht.

Wer dich von ferne nur hört, freche Närrin, sprechen,

Der braucht kein Vomotiv, dieweil der Eckel macht

Daß man sich von sich selbst muß von dem Prahlen brechen,

Das alle Welt an dir, wie billig ist, belacht.

Armselge, schweige doch, sonst wirst du noch der Erden

Wofern dein Fratzen-Kopff die Schellen nicht versteckt,

Ein Charletan des Volcks und Spott der Kinder werden,

Ein Vogel, wie du bist, wird am Gesang entdeckt.

Als Clotilde Cupido zu ihren Rechenmeister angenommen hatte, er aber das Amt in kurtzen wieder aufkündigte

 

Clotildgen bild sich viel auf ihre Charmen ein,

Doch denckt sie vielmahl selbst: wie kan es möglich seyn,

Daß sich ein gantzes Heer um meine Gunst bemühet?

Sie weiß fast selber nicht, warum man nach ihr siehet.

Ihr Ansehn und Verstand ist, dünckt mich, gantz gemein,

Und dennoch fallen viel in ihren Sprenckel ein.

Denn tritt das liebe Kind von ungefehr ans Fenster,

So stellen sich dafür am lichten Tag Gespenster.

Bald wird ein Feder-Busch von Haupte gleich gerückt,

Da sich hingegen auch ein armes Würmgen bückt.

Drum soll auch Amor ihr den Liebesdienst erweisen,

Und nun ihr Rechnungs-Rath von Complimenten heissen.

Allein er gab ihr nächst gar deutlich zu verstehn,

Er könte dißmahl nicht in ihre Dienste gehn:

Der Hencker, sprach er, mag dergleichen Amt erwehlen,

Wer wolte wohl bey dir die Complimenten zehlen?

Aus ieden Steine springt ein Spaß-Galan heraus /

Und die belagern recht dein und das Nachbahrs Hauß.

Schau, wie die Männerchen zu gantzen Schaar und Hauffen

Mit krummen Lorenzen vor deine Fenster lauffen.

Sie neigen wahrlich sich so tieff, wie man ersieht,

Wie Puppen, welche man an einen Faden zieht.

Denn ieder der im Gruß will fast den Nacken brechen,

Sucht, wie du selber weist, den andern abzustechen.

Wenn Beutels Rechen-Buch, und hundert andre mehr,

Mir gleich bey solchen Amt zu Dienst und Willen wär,

So würd ich wahrlich doch, bey so gestalten Sachen,

Die Zahlen reichten nicht, kein Facit können machen.

Schrieb ich den Schwall und Schwarm von deinen Charmen auf,

So gieng ein Rieß Pappier in einer Stunde drauf.

Und mein! Wer wolte mir dafür die Kosten zahlen?

Die meisten suchen nur zum Spaß mit dir zu dahlen,

Sie wenden, seh ich wohl, auf dich nicht allzu viel,

Dieweil ein jeder dich umsonst nur haben will.

Dein Beutel aber kan die Mühe nicht belohnen,

Und also wirst du mich mit solchen Dienst verschonen.

Inzwischen weiß ich nicht, ob jetzt Clotildgen lacht

Und ob sie dieser Korb nicht schamroth hat gemacht,

Denn Amor, dünckt mich, hat der Welt gar klar entdecket,

Was hinter selbiger vor Trug und Blendwerck stecket.

Schertz-Gedichte an einen guten Freund

 

Ich wünsch euch einen guten Morgen!

Habt ihr geschlaffen ohne Sorgen

Und seyd von allen Kummer quitt?

Was macht der Arm? will er noch lermen?

Will noch der Schmertz darinnen schwärmen?

Diß wär, ich schwör es auf mein Blut,

Vor euch und mich zugleich nicht gut.

Müßt ihr ihn in der Binde führen?

Kan unser Ließgen nicht curiren?

Ist denn kein Mittel, das man find?

Ihr daurt mich, wie mein leiblich Kind.

Mein Mitleid könt ihr sicher glauben,

Ich such euch warlich nicht zu schrauben,

Der Wohlstand litte solches nicht,

Weil man mit Freunden redlich spricht;

Und würd ich anders mich gebehrden,

So dürffte Ließgen böse werden,

Die Gunst von ihr ist mir zu lieb,

O wär ich nur ein Hertzens-Dieb.

Es solte mir so dann nicht fehlen,

Das gantze Hertz ihr abzustehlen,

Warum so viele sich bemühn,

Die mich gedencken abzuziehn.

Da wolt ich mich hinein vergraben,

Und kein vergnügter Sitzgen haben;

Jedoch verirrter Kiel halt ein,

Versprochen muß gehalten seyn.

Wie hält es um das Componiren?

Was soll ich vor ein Thema führen?

Die Muse, die bereits erhitzt,

Hat meine Feder längst gespitzt.

Und also dürfft ihr nur befehlen,

Ich will den Phöbum brav bestehlen,

In seinen Hayn und Blumen-Thal,

Es ist ja nicht das erstemahl.

So dann will ich ein Versgen machen,

Und diß zum schönsten Zeitvertreib;

Ich seh euch beyde schon den Leib,

Mit beyden Händen, die sich falten,

Voraus im Geist vor Lachen halten,

Damit er bey dem Lobesan

Und Schertze nicht zerspringen kan.

Wie wird euch nicht mein Meister-Singen

Vortrefflich in den Ohren klingen.

Indessen lebt gesund und fein,

Und diß zugleich an Arm und Bein.

Ich kan vor Freuden kaum erwarten,

Biß es wird Zeit und Glücke karten,

Daß das bewußte Fest erscheint,

Wornach wir alle lüstern seynd,

Da soll der feste Schluß verbleiben,

Das Kälbgen schwermend auszutreiben.

Auf dem einfältig verliebten Simplicium

 

Wie läufft Simplicius durch alle Straß- und Gassen,

Der Hahn kan warlich nicht so auf die Hühner passen.

Seht! wie der arme Tropff nach seiner Göttin rennt,

Und vor Begierde recht wie warmer Grütze brennt.

Geschicht es, daß er nicht sein Mägdgen kan erblicken,

So heist die Sehnsucht ihn nach ihr viel Seuffzer schicken,

Sein halb verwelcktes Hertz bricht in die Klagen aus:

Ach Engel, sieh doch nur zu deinen Fenster raus!

Er suchet ihrer Magd beweglich zu erzehlen,

Wie sich sein matter Geist muß um Rosildgen quälen,

Und spricht in voller Angst: Nimmt sie sich meiner an,

So fordre sie davor, womit ich dienen kan.

Vernimmt Rosildgen denn sein toll verliebt Beginnen,

So weiß sie alsobald ein Mittel auszusinnen,

Damit sie seine Pein und ihre Lust vermehrt,

Eh ihm der Haasen-Schroth noch das Gehirn versehrt.

Sie macht, daß alsobald ein Hauben-Stock erscheinet,

Und weil der tolle Geck in seinen Hertzen meynet,

Daß diß die Schöne sey, so schwenckt er seinen Hut

So tieff, daß er damit dem Pflaster Schaden thut;

Doch wann er sich erhohlt und zu sich selber kommen,

So zweifelt er, ob sie den Gruß wohl aufgenommen;

Warum? er mercket erst, daß sie sich nicht geneigt,

So tieff er doch vor ihr im Scharrfuß sich gebeugt.

Ja, weil er vollends gar zu seinen Schimpff ersiehet,

Daß man den Hauben-Stock mit List zurücke ziehet,

Und daß es in der That nicht sein Rosildgen ist,

So schämt er sich, daß er den Klotz so tieff gegrüßt.

Er sieht sich ängstlich um, ob auch das Volck gesehen,

Was vor ein toller Streich ihm durch Betrug geschehen,

Und schleicht, diß billig ist verliebter Hasen Lohn,

Wie ein begoßner Hund, so still er kan, davon.

Schertz-Gedichte /

Auf das Absterben des von N-- liebgewesnen Hündgens

 

Ich übersende hier ein Blat voll bittrer Klagen,

Da dich der Todes-Fall von Buffeln so betrübt.

Du wirst verhoffentlich nicht nach dem Ursprung fragen,

Man weiß, wie sehr du ihn, Hochwerther Freund, geliebt.

Dein Kummer ist gerecht, ja säh ich dich gleich weinen,

So gäb ich dich darum gar nicht vor weibisch aus,

Denn jeder würde doch von deinen Thränen meynen,

Die deutsche Redlichkeit preßt sie zum Augen raus.

Kan dich ein blosses Vieh zu solcher Wehmuth bringen,

So schließ ich, daß ein Freund noch mehrers hoffen kan.

Was Wunder, wann sich recht die Menschen um dich dringen,

Denn solche Redlichkeit trifft man gar selten an.

Viel schmeicheln mit dem Mund, und lachen unsrer Schmertzen,

Und dieses heist wohl noch polit und ertz-galant;

Sie geben uns das Wort: Sie meynten es von Hertzen;

Da doch die Heucheley mehr als zu wohl bekant.

Jedoch was untersteht sich meine schlechte Feder

Dir hier bey meinen Schertz ein Lob-Lied mit zu streun.

Mein Kiel ist, wie du weist, von schlechten Gänse-Leder,

Drum kan er leider! nicht den Schwahnen ähnlich seyn.

Du weist schon, daß ich nicht mit auf dem Hügel sitze,

Die Musen mustern mich, dieweil es billig, aus,

Und wenn ich gleich vor Angst bey Reim und Sylben schwitze,

So kömmt zuletzt doch nur ein schönes Nichts heraus.

Ich kan die Leyer nicht, wie sich gehöret, stimmen,

Der Musen-Gott hat sich mit mir noch nicht vermählt,

Und wenn ich noch so schnell will neben andern schwimmen,

So seh ich, daß es mir an Floß und Federn fehlt.

Doch hoff ich in der That Vergebung zu erlangen,

Weil meine Feder dich zu trösten, sich bemüht.

Mein Beyleid trocknet dir die Zähren von den Wangen,

So schlecht bey solchen Dienst auch meine Muse sieht.

Was aber soll ich wohl zu deinem Troste schreiben?

Denn der Verlust, der dich betrifft, ist ungemein,

Und deinem Buffel muß der Nachruhm sicher bleiben

Daß seines gleichen nicht leicht wird zu finden seyn.

Man sahe Kunst und Witz ihm stets zur Seiten stehen,

Er nieste, wann sein Herr es ihm befehlen ließ,

Und sprach man: Lincks und rechts, so wust er sich zu drehen,

Als wann er in der That der gröste Springer hieß.

O! daß kein hoher Geist ein Lob-Lied ihm geschrieben,

Der seiner Tugend Lauff uns besser schildern kan.

Ein solch Geschöpffe muß man gantz besonders lieben.

Man traff bey Buffels Thun mehr, als was hündsches, an.

Drum müssen wir mit Recht auf sein Begräbniß dencken,

O! setz ihm nach Verdienst ein Epitaphium,

Ich will die Schrifft darauf von Hertzen gerne schencken,

Was gäb ich nicht, mein Freund, um dich zu trösten, drum?

 

Mein Wandrer!



frage nicht,

Du kanst hier klärlich lesen,

daß Buffel

sicherlich

Ein Wunderwerck gewesen.

Man fand Geschicklichkeit

in grösten Uberfluß.

O! Jammer!

Ach!

Und Weh!

Daß er verwesen muß.

 

Als Lesbia sich einbildete / sie hätte einen schönen Fuß

 

Was bildt sich Lesbia auf ihre Füßgen ein,

Die groß und ungeschickt? es geht ihr wie den Pfauen,

Die gantz vortrefflich schön nach ihren Federn seyn;

Doch darff man selbgen nicht nach ihren Füßen schauen,

Denn diese sehen plump, beschmutzt und heßlich aus.

Ihr ungestalter Schein entziehrt ihr gantzes Prangen;

Mich dünckt, es kommt bey dir auch eben so heraus,

Die Haut von Elffenbein, der Purpur deiner Wangen

Fällt ieden ins Gesicht, dir selbsten, ists nicht wahr?

Du kanst dich nimmer satt in deinen Spiegel sehen.

Doch schau nach deinen Fuß, wie stellt sich dieser dar?

So, daß ihn iederman mit rechte muß verschmähen.

Indeßen bildst du dir doch recht was grosses ein,

Die Schrittgen seyn gewiß, wie nach dem Tact, gemeßen.

Die Männer müsten dir, meynst du, geständig seyn,

Es habe die Natur gar nichts an dir vergeßen.

Nein! du betrügest dich, denn es ergehet dir,

Wie jenen Bilde dort, das Babels König sahe:

Die Füße stellten Thon und kahles Eisen für;

Jedoch der Cörper kam Gold, Ertz und Silber nahe.

Schertz-Gedichte

An einen guten Freund / worinnen ihm gewisser Personen Avanturen berichtet wurden

 

Ich werffe vor Verdruß die Feder aus den Händen,

Der Hippocrenen Naß fließt nicht in meinen Kiel;

Mein Phoebus will mir nicht sein Flügel-Pferd mehr senden,

Und Clio flieht vor mir, da ich was dichten will.

Tret ich zum Helicon, so will man mich nicht kennen,

Der Pierinnen Schaar schielt mich recht flämisch an.

Drum möcht ich mir den Kopff an Thür und Wände rennen,

Dieweil ich meinen Zweck gar nicht erreichen kan.

Doch dieser Unfall soll mich nicht im Vorsatz stöhren,

Ich schreibe, Werther, dir was dir zu schreiben ist.

Kanst du gleich hier kein Lied, das nette klinget, hören,

So wisse, daß du doch nicht hier vergeßen bist.

Das arme N-- kan dich würcklich nicht vergessen,

Dein Abschied fiel ihr hart und mehr als allzu schwer.

Du bist in ihrer Gunst noch völlig angesessen,

Und steigst von Tag zu Tag noch immer mehr und mehr.

Von der N-- und ihren lieben ---

Sagt man, daß beyderseits gar lose Schälcke seynd.

Die Lamperts-Nüße sind nicht rar und auch nicht theuer,

Du bist von selbigen, ich weiß, ein guter Freund;

Doch desto rarer sind die schönen Apricosen,

Und Pfirschen find man fast in keinen Garten nicht.

Wiewohl, was nutzen dir dergleichen tolle Chosen?

Hör an, was ietzger Zeit pour passer le tems geschicht.

Man schoß den Vogel ab auf der bekanten Wiese,

Der Anmuth Sammel-Platz, wo man sich lustig macht,

Und als man nach der Lust zum Abzug wieder bließe,

So war der Königs-Schuß Herr N-- zugedacht.

Kennst du ihn von Person, ist mirs um desto lieber,

Ist er dir unbekant, so gräm ich mich nicht todt;

Deswegen wird vielleicht das Firmament nicht trüber,

Es speiset doch darum kein Croesus eitel Brodt.

Was sich zuletzt begab, vor ungefähr 6. Tagen,

Das fällt mit ohnverhofft bey meinen Schreiben ein,

Es ließ Orontes mir gantz im Vertrauen sagen,

Den Montag würde wohl noch das Gebuhrts-Fest seyn;

Drum solt ich mich fein schön auf Reim und Wünsche schicken.

So gleich nahm ich darauf die Leyer in die Hand,

Die Reime musten mir nach Hertzens-Wunsch gelücken,

Nach einer Stunde Zeit war alles in den Stand.

Die Verse hätt ich dir wohl wollen übersenden;

Allein ich wag es nicht, erführ es N-- Hauß,

Und kämen selbige dir ungefähr von Händen,

So löschte Huld und Gunst, wie Marthens Lämpgen, aus.

Doch wann du schwören wilst, so will ichs endlich wagen,

Es weiß es B-- und auch das S-- nicht,

Und würden sie mich auch um diesen Spaß befragen,

So wär ich in der Noth zum leugnen abgericht.

Indeß wirst du den Mund, wie sichs gehört, versiegeln,

Damit demselbigen kein Wort entfahren kan.

Man muß par Politic die Lippen offt verriegeln,

Es kömmt in diesen Punct auf dein Versprechen an.

Die N-- läst sich heut zum Hochzeit-Feste läuten,

Herr N-- zieht mit ihr recht triumphirend ein.

Er hat mehr als zu viel bishero müssen streiten,

Weil in dem Seculo so viel Rivale seyn.

Potz Stern! Ich hätte bald das nöthigste vergessen:

Man sagt, daß --- der eine Zeit daher

Mit seinem Noten-Volck in -- hat gesessen,

Der Musicorum Haupt allhier geworden wär.

Die Ursach, daß ich dir so lange nicht geschrieben,

Ist diese, weil ich nächst mit meinen Finger bin

An einen scharffen Schloß erbärmlich hangen blieben,

Drum fiel mir aller Muth und Krafft zum Dichten hin.

Nun aber ist der Schmertz und alle Pein vergangen,

Und meine Muse singt aus ihren vorgen Thon.

Dein angenehmer Brief hat mir das Hertz gefangen;

O! schreib in Versen stets, geschickter Musen-Sohn!

Indessen werdet ihr die liebsten Eltern grüssen,

Die Mutter meinerseits macht auch ihr Compliment.

Ich muß vor diesesmal so Sylb als Reime schliessen,

Ein Schelm, ders anders meynt, als man ihn jetzo kennt.

Als er sich über die viele Arbeit beschwerte

 

Ein Maulthier trägt den Pack, und darff sich nicht beschweren;

Hingegen Lepidus klagt über seine Last.

Durch solche Prahlerey will er das Volck bethören,

Als hätt er Tag und Nacht vor Arbeit keine Rast.

Er läst Collegia an Eck und Häuser schlagen,

Da doch der gute Mensch kaum den Donat versteht;

Allein kein Schüler will nach seinen Wischen fragen.

Dieweil ein jeder weiß, wie weit sein Wissen geht.

Wie kan er andern wohl die Rechts-Gelahrheit lehren?

Da Themis ihn doch nur vor ein Bastard hält;

Und dennoch sucht er sich erbärmlich zu beschwehren,

Als läg auf selbigen die gröste Last der Welt.

Ein leerer Kopf kan nicht von vieler Arbeit schwitzen.

Schweig, Prahler, bitt ich dich, du machst vergebens Wind.

Bey Tobac, Bier, Coffee, sieht man dich stündlich sitzen.

Die kluge Welt wird nicht von blauen Dünsten blind.

In Sauffen köntest du wohl als Professor lesen,

Dein Corpus Juris heist ein teutsches Karten-Spiel.

Diß ist die gröste Kunst, so du gelernt, gewesen.

Ach! solche Weißheit gilt nicht einen Pappen-Stiehl.

Auf den sich klug dünckenden Nympsius

 

Man sieht den Nimpsius betrübt herum spatzieren,

Er tritt pathetisch her und sieht doch schüchtern aus.

Mein! was gedenckt er wohl vor Arglist auszuführen?

Und doch kommt wohl zuletzt ein plumper Streich heraus.

Ach freylich muß man ihn und sein Gehirn beklagen;

Der letzt fatale Streich vergist sich sicher nicht.

Man darff das Pflaster nur hier auf der Strassen fragen,

Warum es ihm an Witz und an Verstand gebricht?

Denn als er letztens sich mit gravitätschen Schritten,

Recht tollkühn und erbooßt ließ auf der Gassen sehn,

So war, indem sein Fuß vielleicht ihm ausgeglitten,

Ein lächerlicher Fall von ungefehr geschehn,

Bey welchem ihm sein Kopff empfindlich aufgeschlagen,

Denn das Ingenium scheint jämmerlich lädirt,

So daß man Splitter nur davon hervor sieht ragen,

Wie man an der Figur und seiner Forme spührt.

Es ist ein kleiner Rest ihm leider! übrig blieben,

Und sein Verstand sieht sich nach Hülff und Aertzten um;

Und doch soll alle Welt ihn, wie er dencket, lieben.

Betrogner Nimpsius, ubi Judicium?

Ein affectirter Gang, ein freches Augen-Wincken

Und läppisch Lachen soll gantz was besonders seyn.

Coffee, Bier, Wein, Toback, in einer Stunde trincken,

Heist, wie er selbsten spricht, galant und ungemein.

Von Würden und Verdienst ist gar kein Gran zu finden,

Sein niederträchtig Thun, das sich sattsam erweist

Und seine Mine soll gleich Weiber-Hertzen binden.

O! Ja daß man sich nicht um solche Gecken reist.

Er küst vor Wunder offt sein eigen Bild und Schatten,

Eh sich der Mund bewegt, so hört er schon voraus,

Wie sich die Weißheit wird mit seinen Worten gatten,

Und dennoch kommt zuletzt ein toller Mischmasch raus.

Der, wie der Thore meynt, soll schönen Aepfeln gleichen

Die man noch überdiß in göldne Schalen legt.

Ja Schellen kan er uns statt göldner Schalen reichen,

Dergleichen Zierath er auf seiner Haube trägt.

Nein! solchen Haasen-Safft muß keine nicht benaschen,

Sie tritt sonst selbsten mit in dessen Fett hinein;

Und liesse sich von ihm auch eine Nympff erhaschen,

So müste sie gewiß recht dumm gewieget seyn.

Was klug ist, wird sich nicht so leicht in ihm vergaffen,

Er daucht am besten wohl vor einen Charletan.

Dergleichen in sich selbst verliebt und tollen Affen

Zieht man, mein Nimpsius, ein Narren Kleidgen an.

Damons Antwort-Schreiben an die hochmüthige Marillis

 

Es mag das Männer-Volck um dich sich immer schmeissen,

Ich werde warlich mir die Krause nicht zerreissen.

Du schmeichelst dir zu viel und bist vor Ehrgeitz blind,

Ob man gleich hier und dar viel Unvollkommnes find.

Man müßte, denckst du, dich als was besonders loben.

Gesetzt, daß dich mein Mund auch dann und wann erhoben,

So trieb der Wohlstand mich zu solchen Reden an,

Wiewol ich mich nicht mehr darauf besinnen kan.

Mein Auge wird sich nicht um dich, Marillis, härmen,

Es mögen gleich um dich viel Wesp und Hummeln schwärmen,

Die Süßigkeit an dir zu finden Willens seynd,

Es ist nicht alles Gold, was hell und gläntzend scheint.

Ein andrer mag vor mir die welcken Rosen brechen,

Wann nur die Dörner ihn hernach nicht etwan stechen.

Dein Auge siehet mir gar zu gefährlich aus,

Es guckt der Abriß von Dianens Bad heraus.

Auf den krancken Livio

 

Was kommt doch vor ein Ruff von deinen Leben aus!

Man sagt, der Mensche kommt fast keine Nacht ins Hauß,

Bald säufft er da, bald dort, man hört ihn nächtlich schwärmen

Durch alle Gassen durch, mit ungeheuren Lärmen.

Der grimmge Degen haut auf alle Steine loß,

Und dadurch giebst du dich, elende Seele, bloß.

Du suchst ein Schlupff-Loch aus, die Geilheit auszudrücken.

Wo sich in Schleyer nur läst eine Ziege blicken,

Da trifft man dich gewiß, verliebter Ritter, an,

Wovon dein siecher Leib am besten zeugen kan.

Nun must du, Livio, davor das Bette hüten;

Hier hilfft kein kläglich thun, kein Brüllen, Fluchen, Wüten,

Mich dünckt der Vogel singt aus einen andern Thon,

Du spührst, ach allzuspäth, der geilen Böcke Lohn.

Erwege die verderbt und mehr als viehsche Sitten,

Kanst du, verliebter Geck, nun um Genesen bitten?

Betrachte deinen Stand und deines Hauses Schein,

Den du so schändlich suchst mit Flecken zu bestreun.

Laß Tugend und Vernunfft dein Leit-Gestirne heissen,

Die werden dir gewiß gantz andre Wege weissen.

Man schliest dich nicht darum in Zell und Kloster ein,

Du kanst in Umgang doch mit schönen Kindern seyn,

Denn diese werden dich in keine Sünde führen,

Du wirst bey selbigen dein Ansehn nicht verliehren.

Dein abgezehrter Mund und fahles Angesicht

Weist nunmehr aller Welt, daß dir gar recht geschicht.

Man muß nicht jeden Busch, den Amor zeigt, entdecken,

Sonst kan so Roß als Mann gar leichte sich beflecken.

Schertz-Gedichte

Auf den Geburths-Tag eines guten Freundes

 

Belache nicht, mein Freund, mein matt und heischer Singen,

Apollo, schwör ich dir, hat meiner Leyer satt;

Drum kan ich keinen Vers geschickt zu Marckte bringen.

Ich bin, du glaubst es nicht, zu dichten laß und matt.

Dem allen ungeacht muß meine Muse singen,

Gesetzt, es kostet ihr die allerletzte Krafft,

So wird sie doch vor dich noch was zu Marckte bringen.

Der Tag, der deinen Hauß und uns Vergnügen schafft,

Weckt meine Geister auf, die Muse muß nicht sterben,

Sie baut auf deine Kunst, die alle Welt verehrt,

Du andrer Podalir läst sie noch nicht verderben,

Weil dir dergleichen Cur vor anderen gehört.

Drum will ich selbige dir gäntzlich übergeben,

Verschreibe was du wilst, es ist ihr einerley.

Gib durch dein Recipe ihr wieder frisches Leben,

Und bring ihr Stärck und Krafft durch Quint-Essenzen bey.

Statt Sostri will ich dich mit einen Wunsch beschencken,

O könt ich in voraus schon die Erfüllung sehn!

Jedoch der Himmel wird schon alles glücklich lencken,

Ich wette, daß es wird noch dieses Jahr geschehn:

Ein Vetter Michelgen soll in der Wiegen lachen,

Damit die Bade-Cur recht ihre Würckung zeigt.

Von fünff und zwanzigsten will ich die Rechnung machen,

Wann der Calender nicht in seiner Zeichnung treugt.

Ich wünsche, liebster Freund, und diß von gantzen Hertzen,

Daß man das heutge Fest noch öffters feyern mag,

Und zwar sans Podagra, sans Reissen, sonder Schmertzen,

Auch niemahls so beschmutzt als er in Windeln lag.

Als eine betagte Jungfer einen jungen Mann heyrathete

 

Rosildgen, liebstu noch in deinen alten Tagen?

Wie? mag Cupido doch dich noch so späthe plagen.

Das Grabscheid ist vor dich viel besser, wie mich dünckt,

Als Amors Liebes-Pfeil, der dir ins Hertze dringt.

Will sich Cupido nicht vor deinen Runtzeln scheuen?

Denckt dein verschrumpfelt Hertz, ists möglich, noch zu freyen?

Ach dein verwelckter Mund schickt sich gar nicht zum Kuß,

Dein Wesen und Gestalt gleicht einer tauben Nuß.

Wie schöne sitzt dir nicht der Braut-Crantz auf dem Neste?

Ein jeder wundert sich und glaubet steiff und feste,

Es wär Johannis-Tag, an dem ein jedes Kind

Um einen alten Topf die schönsten Blumen wind.

Was würde Hymen doch bey deinem Opfer dencken,

Wann du wirst deinen Fuß nach seinen Schwellen lencken?

Wiewohl es ist ihm recht, indem er selbst bekennt,

Daß altes Stroh und Holtz am allerbesten brennt.

Dein Liebster wird statt Kerns nur leere Schalen brechen,

Denn Venus sucht an ihm sich meisterlich zu rächen.

Er hat bald da, bald dort, gleichwie bekannt, genascht,

Daher er leeres Stroh an statt der Syrinx hascht.

Was dir an Jugend fehlt, ersetzen die Ducaten,

Vielleicht ist deinem Mann mit selbigen gerathen.

Wer weiß, welch armes Kind noch deinen Schweiß genießt,

Wann sich dein liebster Schatz mit ihr ins Zimmer schließt.

Schertz-Gedichte

Bey einem Hochzeit-Geschencke

 

Ich glaube, daß der Crantz sich schon zum Falle neigt,

Und da sie, liebste Braut, nun aus dem Bette steigt,

So wird sie doch der Klang der Klapper nicht erschrecken,

Wormit ich sie von Schlaff gesuchet aufzuwecken.

Dergleichen Haußrath wird ihr billig überbracht,

Wann künfftig im August ein kleiner Engel lacht,

Und der Herr Bräutigam hört auch nun auf zu klagen,

Das Hertze klopffte sonst, und tausend andre Plagen

Beschwerten seinen Leib, wie saß er nicht betrübt;

Nun aber, da er das erhält, was ihm geliebt,

So weiß er gar nichts mehr von Kranckheit, Pein und Schmertzen,

Man sieht ihn mit der Braut gesund und freudig schertzen.

Die nun vor seinen Leib der beste Medicus,

Wie weißlich hat er nicht gewehlet, heissen muß.

Und wann sie täglich gleich vors Bette kommt gegangen,

Deswegen doch von ihm kein Jahr-Geld wird verlangen

Der Himmel, welcher euch das Band der Ehe weyht,

Gönn euch bey Bett und Tisch nichts als Vergnüglichkeit!

So wird, wenn jährlich was soll in der Wiegen liegen,

Die Kinder-Mutter einst von euch viel Sportuln kriegen.

Schertz-Gedichte

Auf das Absterben seines Hündgens

 

Ich condolire dir von Hertzen,

Und nehme Theil an deinen Schmertzen,

Die dich durch Mortens scharffe Krallen,

Beliebter Freund, recht starck befallen.

Dein Kummer ist nicht zu verdammen,

Die allzuzarten Liebes-Flammen,

Die du den Hündgen liessest spühren,

Das dir noch todt dein Hertz muß rühren,

Die löschen sich so gleich nicht wieder,

Dein liebstes Thiergen fällt darnieder,

Das allen Leuten wohlgefiel.

O welch ein jähes Trauer-Spiel!

Der Schmertz, womit er sonst beladen,

Verkürtzt ihm nun den Lebens-Faden,

Den doch, wie du und viele wolten,

Die Hunde-Parcen dehnen solten.

Du decktst ihn zu mit weichen Betten

Und kontst doch nicht sein Leben retten,

Diß macht zugleich mich Kummers voll,

Ich weiß nicht was ich schreiben soll.

Mit ihm stirbt alle deine Freude,

Dein Zeitvertreib und Augen-Weyde,

Die viel Vergnügen dir erweckt.

Die Thränen rollen häuffig nieder,

Allein du kriegst ihm doch nicht wieder.

Mars hat das liebe Vieh gestreckt.

Wir müssen auffs Verscharren dencken,

Und ihm ein Liebes-Denckmahl schencken,

Das seine Schönheit wohl verdient,

Die auch noch in dem Tode grünt:

 

† † †

 

Beklage, Wanderer, wo du mittleidig bist,

Ein allerliebstes Thier, das hier verscharret ist,

Man weiß nicht den Verlust recht hoch genug zu schätzen,

Kein Hund kan auf der Welt von ihn die Stell ersetzen.

 

† † †

 

Das glaub ich selber in der That,

Jedoch ich gebe dir den Rath:

Laß allen Schmertz und Kummer schwinden /

Du wirst doch wohl ein anders finden,

Das eben solche Tugend weist,

Und deiner Liebe würdig heist.

Ich selbsten will auf Lindrung dencken,

Und dir ein ander Hündgen schencken,

Das auch von guten Sitten ist.

Du wirst, was nun der Moder frist,

Doch nicht ein gantzes Jahr betrauren.

Das Hunde-Volck wird trefflich lauren

Auf deinen Dienst, den iederman

Nicht satt und gnugsam loben kan.

Drum auf! sey wiederum vergnüget,

Weil es das Schicksal so gefüget.

Laß dieß bey den betrübten Minen

Dir, liebster Freund, zur Nachricht dienen:

Was unser Aug und Hertz erfreut,

Das hohlt der Hencker allezeit.

Auf die scheinheilige Lisette

 

Lisettgen sah man letzt in heisser Andacht beten,

Und als Musophilus ihr auf den Rock getreten,

So fieng das fromme Kind ein grosses Lermen an,

Als hätt er selbiges aus Schertz und Spott gethan.

Du wirst, versetzt er drauff, dich nicht deswegen zancken,

Bist du, Lisette, so voll heiliger Gedancken,

Ich schwöre, daß es nicht aus Vorsatz ist geschehn.

Mich jammert, daß ich dich soll so entrüstet sehn.

Weiß deine Heiligkeit so meisterlich zu fluchen,

Dieß würde keiner nicht in deinen Minen suchen!

Weil längst der Augen-Schein mir zu verstehen gab,

Du bißt den Heiligen die Zähen würcklich ab.

Doch dein verstelltes Thun wird mich nicht leicht bethören,

Weil man kan hier und dar dergleichen Vögel hören.

Lisettgen, bete nur und lieb incognito,

Die deines gleichen sind, die machens alle so.

Du bist so böse nicht, als du dich pflegst zu stellen,

Ich kehre warlich mich nicht an dein falsches Bellen.

Dein Hertze meynt vielleicht darbey das Gegentheil,

Es wäre, spricht das Volck, zum Kauff dir alles feil.

Auf die eingebildete Rosilis

 

Die stoltze Rosilis trägt stets den Kopf empor,

Und schwatzt der gantzen Welt von ihren Ahnen vor,

Die müsten, dencket sie, nur bloß die Damen ziehren,

Doch läst kein Ritter sich durch den Gesang verführen.

Warum? die Sitten seynd zu schlecht, wie man erblickt,

Der Hochmuth, der sie fast zur Erden niederdrückt

Vergönnt ihr dennoch nicht ein einges Knie zu beugen,

Wenn man durch Grüssen ihr will Höflichkeit erzeigen.

Sie tritt, nach Pfauen Art, rümpfft ihren Mund darbey,

Und thut als ob sie selbst des Mogols Tochter sey.

Wer nicht viel Ahnen zehlt, den pflegt sie zu verlachen

Als könten sie nur bloß das Spiel gewinnend machen.

Viel Ahnen, wenig Geld, von Witz und Klugheit bloß,

Und auch an Tugend arm, klingt, dünckt mich, nicht recht groß.

Bethörte Rosilis, es ist bereits entdecket,

Wie weit dein Staat und auch sein Blendwerck sich erstrecket.

Ein hundert Güldgen seynd und diese kaum zur Noth,

Dein gantzes Erb und Gut; ein kleines Stückgen Brod!

Die Freyer pflegen sich nicht sehr darum zu reissen,

Denn obgleich Crito scheint dein Spaß-Galan zu heissen.

Dieweil du dir um ihn recht grosse Mühe giebst,

Und ihn, wie man an dir verspührt, recht ängstlich liebst,

So dürffte selbger doch, wohl schwerlich sich bequemen,

Der Ahnen Meng und Wust statt Mit-Gifft anzunehmen.

Gesetzt, daß dein Geschlecht gar nicht zu tadeln ist /

So fragt es sich darbey, ob du es würdig bist?

Verstand und Tugend muß dem Adel Glantz und Leben,

Wofern er soll der Welt ins Auge schimmern, geben.

Da man diß aber nicht an dir erblicken kan,

So bist du, Rosilis, wahrhafftig übel dran.

Wilst du gefällig seyn, so ändre dein Beginnen,

Durch Hochmuth läst sich nicht der Menschen Gunst gewinnen.

 

page-template.xpgt
 
   
     
       
    
     
       
    
     
       
    
     
       
    
     
       
    
     
       
    
     
       
         
         
         
         
         
         
      
    
  
   
     
  




